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    Leseprobe aus „The American Monster Show in Germany“


    


    David Pawn


    


    Die Fensterläden im Wohnzimmer waren geschlossen, sodass auch hier die Schwärze eines ägyptischen Grabmals regierte. Andreas öffnete einen der Läden, das Licht floss in faden Strahlen herein. Staub von zwanzig Jahren dämpfte es.


    Der Blick aus dem Fenster ging auf das, was einmal der Vorgarten des Becker-Anwesens gewesen war. Jetzt sah es aus wie ein Weltrekordversuch im Brennesselanbau. Auf der schmalen Hauptstraße fuhr ein Traktor mit Heuanhänger vorüber. Es war September, und die Bauern hatten alle Hände voll zu tun, auch wenn es keine großen Schlagzeilen über die Ernteschlacht mehr gab.


    Andreas riss sich vom Fenster los und sah sich im Wohnzimmer um. Bis auf eine große, wahrscheinlich eichene Vitrine, die einiges Porzellan enthielt, und einen Kachelofen war es leer. An den Wänden zeigten sich noch sehr schwach hellere Flecken, wo einst weitere Möbel gestanden oder Bilder gehangen hatten. Die Vitrine war als einziges Stück vermutlich zu schwer gewesen, um sie fortzuschaffen. Vielleicht hatte sie auch einfach niemandem gefallen.


    „Sieht aus, als wären wir nicht die ersten“, stellte Kerstin fest, und es klang enttäuscht und, mehr noch, besorgt.


    „Was hier fehlt, fehlt schon seit Jahren“, erwiderte Andreas. „Man sieht kaum noch, dass hier außer diesem Monstrum überhaupt etwas gestanden hat. Vielleicht haben Verwandte der Beckers den Rest zur Seite geschafft.“


    „Warum sind die nicht hierher gezogen?“


    „Nicht jeder mag ein Kuhkaff wie Felsengrund, du doch auch nicht“, entgegnete Andreas. ‚Und nicht jeder mag dieses Haus’, fügte er in Gedanken hinzu. „Durchsuch’ du das Porzellan nach brauchbaren Stücken“, wies Andreas sie an. „Ich werde sehen, ob in der Küche mehr zu holen ist.“


    Er steuerte auf die Tür zu, die Küche und Wohnzimmer verband. Gerade als er die Klinke niederdrückte, ertönte in der oberen Etage ein langgezogener, hoher Schrei. Dieser Schrei war voller Todesangst, sodass Andreas für Sekunden der Gedanke kam, alles sei nur ein Traum. In der Wirklichkeit schrie niemand so um sein Leben. Andreas wandte in zeitlupenhafter Langsamkeit seinen Blick zu Kerstin um, die inzwischen eine kalkweiße Gesichtsfarbe zeigte.


    Der Schrei schien nicht enden zu wollen. Er schwellte auf und ab wie eine Sirene.


    ‚Vera ist da oben‘, ging es Andreas durch den Kopf, und dieser Gedanke fand sofort Bestätigung, denn während der erste Schrei in einem gurgelnden Schluchzen endete, begann oben eine zweite Person zu schreien. Dies war eindeutig Dirks Stimme. Es war auch klar und deutlich zu verstehen, was sie schrie. Es war nur ein Wort.


    Ein Name.


    „Vera!!“


    „Was ist da los?“ Kerstin starrte Andreas mit vor Entsetzen geweiteten Augen an.


    „Ich habe keine Ahnung.“ Eine bessere Antwort wollte Andreas einfach nicht einfallen. Sollte er das Naheliegendste sagen: Vera ist tot?!


    Wie in Trance ließ er die Türklinke, die er noch immer umklammert hielt, los. Danach machte er einen Schritt auf den Korridor zu.


    ‚Müssen wir wirklich dort rauf?‘ ging es ihm durch den Kopf. ‚Ja, wir müssen Dirk helfen. Wobei helfen? Vera betrauern? Wir müssen hier raus, verdammt, wir müssen hier raus!‘


    Kerstin war inzwischen aus dem hinteren Teil des Wohnzimmers zu Andreas getreten. Sie hatte seinen Arm umfasst, und er spürte, dass sie zitterte.


    „Wir müssen nachsehen, ob wir Vera helfen können“, brachte Kerstin hervor. Ihre Worte wurden durch zusammengepresste Lippen herausgequetscht. Vielleicht hätte sie sonst mit den Zähnen geklappert.


    „Ja“, antwortete Andreas nur. ‚Nein, wir können Vera nicht mehr helfen und Dirk auch nicht‘, dachte er.


    „Ich habe Angst“, gestand Kerstin.


    Andreas war heroisch. „Ich auch“, gab er unumwunden zu.


    Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur ersten Etage hinauf, wo Dirk noch immer Veras Namen schrie und stammelte. Er rief den Namen nicht, er brüllte, wie ein Ochse brüllen würde, der in einem brennenden Stall steht und nicht hinaus kann.


    Dann erreichten Kerstin und Andreas das Zimmer. Sie taumelten hinein und blieben wie erstarrt stehen. Es dauerte mehrere Sekunden, ehe ihr Verstand bereit war, zu begreifen, was sie da vor sich sahen. Kerstin bemerkte es zuerst, und als sich die Erkenntnis einer Säure gleich bis zu ihrem Bewusstsein durchgefressen hatte, bekam sie einen hysterischen Anfall. Sie schrie mit gellender, hoher Stimme auf, warf sich auf den Boden und wälzte sich wie in einem ekstatischen Tanz. Vielleicht wollte auch sie Veras Namen artikulieren, doch es ertönte nur der Urschrei einer bis an die Grenze der Belastbarkeit gepeinigten Kreatur.


    Vera stand an der Wand. Sie hatte sich offenbar mit dem Rücken dagegen gelehnt und stand einfach dort.


    So sah es im ersten Moment aus.


    So wollte es der Verstand sehen, ehe er doch gezwungen war, zu begreifen.


    Die Wirklichkeit war von so unheimlicher Entsetzlichkeit, dass dem Verstand gar nichts anderes übrig blieb, als zunächst mit Verdrängung zu reagieren. Jede andere Alternative hätte sofort zum Wahnsinn geführt. Aber die Verdrängung ließ sich nicht ewig aufrechterhalten. Man konnte nicht in dieses Zimmer gehen, Vera dort sehen und einfach wieder hinausgehen, als wäre nichts wirklich Furchtbares passiert. Man konnte nicht dauerhaft verdrängen, dass Vera mit dem Rücken zur Wand von dieser gefressen wurde.


    Ja, Vera wurde von dieser Wand gefressen, langsam, aber gleichmäßig wie durch tausende Strohhalme in sie eingesaugt. Die gesamte Rückenpartie Veras war verschwunden. Blut sickerte aus der großflächigen Wunde, versickerte jedoch nach kurzer Wegstrecke in der Wand wie ein Rinnsal in der Wüste. Der Kopf war an die Wand gepresst, als habe man ihn mit einem unsichtbaren Nagel durch die Stirn dort befestigt. Ein Teil des Hinterkopfes sah aus, als wäre er mit dem Hobel bearbeitet worden. Ein Arm hing schlaff an Veras Körper herunter. Der andere war offenbar im Augenblick der Katastrophe gegen die Wand gestützt gewesen. Jetzt erschien es dem Betrachter so, als hätte Vera die Hand bis zum Gelenk in ein Loch der Wand gelegt und dieses Loch dann verschlossen. Nur der verbliebene handlose Stumpf war noch zu sehen und stützte sich scheinbar ab, um dem Grauen zu entkommen. Aber Vera konnte nicht mehr entkommen. Sie war tot.


    Anders als Dirk oder Kerstin war Andreas nicht in der Lage, alle seine Gefühle in Schreien aus sich herauszuschleudern. Er stand nur erstarrt inmitten dieses verfluchten Zimmers und starrte mit offenem Mund auf Veras verblassende Schönheit.


    Angst und Schmerz verzerrten Veras ebenmäßige Züge zu einer wilden Grimasse. Veras Mund war noch zu einem Schrei der Verzweiflung geöffnet. Die Zunge hing wie ein alter Lappen aus der klaffenden Öffnung heraus. Die einst so sinnlichen Lippen sahen blutleer und verschrumpelt aus. Ein Blutfaden sickerte aus dem Mund und lief am bleichen Kinn hinab. Man konnte Augenblicke lang glauben, es sei nur verschmierter Lippenstift, ein sehr, sehr roter Lippenstift.


    Veras ohnehin große Augen waren weit geöffnet. Die Augäpfel standen weit vor den Höhlen. Sie sprangen so weit vor, dass Andreas von der wahnsinnigen Vorstellung befallen wurde, er müsse sie in die Höhlen zurückdrücken, damit sie nicht hinausfielen und ihm vor die Füße rollten.


    Andreas starrte noch immer gebannt auf Vera, die mit saugendem Geräusch von irgendetwas, das einmal eine Wand war, gefressen wurde. Es sah beinahe so aus als ginge Vera rückwärts durch ein Hologramm, das eine Wand nur vortäuschte. Aber da war dieses Entsetzen in Veras Gesicht, das diese Illusion verfliegen ließ.


    Übelkeit stieg in Wellen in Andreas auf. Er musste hier raus, musste aus diesem Zimmer, aus diesem Haus hinaus. Er wollte zur Tür. Er fuhr auf dem Absatz herum, machte einen Schritt …. Die Tür war geschlossen. Der Rückweg war versperrt.


    In diesem Moment schleuderte es Andreas‘ Mageninhalt hinaus wie bei einer Explosion in seinen Eingeweiden. Alles flog gegen die Wand neben der Tür. Die Wand machte sich sofort über die dargebotene Speise her.


    ‚Friss das, du Monster’, dachte Andreas, und dies war der Augenblick, als er dem Wahnsinn entkam. Wut und Hass auf jenes Etwas, das in diesem Zimmer wütete, packten ihn und verdrängten Apathie und Hysterie zugleich. Endlich konnte er wieder klar denken, und damit war er wesentlich besser dran als Dirk und Kerstin.


    Während Kerstin mitten im Zimmer am Boden auf dem Rücken lag und mit blinden Augen zur Decke starrte, stand Dirk keine Armlänge von Vera entfernt, schaute in deren hervorquellende Augen und weinte wie ein verirrtes Kind. Beide waren vorerst keine große Hilfe, wenn es darum ging, darüber nachzudenken, wie man aus diesem Schlamassel wieder herauskam.


    …
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    „Moorgeboren“ ist aus dem Facebook-Mitschreibeprojekt „Spitzt die Feder, wir schreiben mit Blut“ zu Halloween im letzten Jahr entstanden. Nach einem von uns vorgegebenen Anfang haben die MitschreiberInnen den weiteren Weg gefunden. Wie so oft bei solchen Projekten versank der Text irgendwann im Moor. Umso mehr gefällt es uns, dass sich Beteiligte fanden, die den Rohentwurf vollendeten.


    Es folgte eine umfangreiche Nachbearbeitungsphase. Ein Text mehrerer AutorInnen erfordert aufgrund der unterschiedlichen Erzählstimmen und Stile eine besondere Bearbeitung, damit am Ende ein ‚echtes’ Buch daraus wird. Dazu gehört neben der sprachlichen, auch die inhaltliche Überarbeitung, das Füllen von Lücken, Umschreiben, Streichen oder Umstellen von Szenen, Hinzufügen von Beschreibungen und Emotionen. Wir hoffen, all dies ist gelungen, und das Ergebnis gefällt den LeserInnen und auch den mitwirkenden AutorInnen.


    Qindie ist ein rein ehrenamtliches Projekt, das für alle Beteiligten kostenlos ist. Aber natürlich benötigt auch ein solches Projekt hin und wieder etwas Geld.


    Alle mitschreibenden AutorInnen haben ihre Rechte an Qindie übertragen und zugestimmt, dass die Erlöse aus dem Verkauf dieses Buches der Finanzierung eines neuen, verbesserten Webdesigns zu Gute kommen. Leider bietet unsere aktuelle Website nicht alle Features, die wir den LeserInnenn, den beteiligten AutorInnen und PartnerInnen gern bieten möchten.


    Auch die Covergestaltung, das Lektorat und Korrektorat entstanden im Rahmen von ehrenamtlicher Arbeit. Der notwendige Betrag für das Covermotiv wurde gespendet.


    Für diese Unterstützung möchten wir uns bei allen Beteiligten, AutorInnen wie PartnerInnen, recht herzlich bedanken.
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    Aimee saß in ihrem Zimmer und starrte auf den Kalender. Beinahe ein Jahr war vergangen. In einer der kommenden Nächte wäre es wieder so weit. Erneut würde der Tod zuschlagen und das Leid über die Familien kommen. Es war nicht mehr so einfach wie früher, als die Menschen noch mit den alten Göttern verbunden waren, als sie sich den Riten widerspruchslos fügten. Aimee seufzte. Vielleicht sollte sie fortziehen, wie so viele es vor ihr getan hatten, die eingeweiht waren. Vielleicht sollte sie sich einfach nur selbst in Sicherheit bringen und aufgeben. Doch wie jedes Mal konnte sie sich nicht dazu durchringen, ihre Heimat und ihre Lieben zu verlassen.
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    „Einfach mal raus aus dem Trubel Londons mit seinen ewig verstopften Straßen. Weg von den schlechtgelaunten Menschen und dem Straßenlärm“, hatte sich Christin gedacht und kurz entschlossen ein Zimmer im eleganten Bovey Castle mitten im Dartmoor National Park gebucht. Seit sie „Der Hund von Baskerville“ gesehen hatte, träumte sie davon, einmal in so einem Schloss zu übernachten. In dieser etwas unheimlichen Umgebung würde sie im Luxus schwelgen und sich verwöhnen lassen.


    Nun also wurde ihr Traum Wirklichkeit, nur das Wetter spielte nicht so recht mit. Christin bog von der Hauptstraße in die Zufahrt des Schlosses ein und fuhr unerwartet in dichten Nebel. Sie bremste ab und lenkte den Wagen vorsichtig den holprigen Weg hinauf. Das Licht der Scheinwerfer brach sich in den Nebelschwaden und ließ diese wie eine undurchdringliche Mauer erscheinen.


    Einige Minuten lang folgte Christin der Straße, ohne ein Licht oder einen Menschen zu entdecken. Endlich teilte sich der Dunst und gab den Blick auf das Gebäude frei, ein düsteres, weitläufiges Schloss mit ein paar Zinnen und Türmen. Es wirkte verwunschen, beinahe unheimlich. Bei diesem Anblick und der Vorstellung, dort in den nächsten Tagen zu übernachten, lief Christin ein kleiner Schauer den Rücken hinunter.


    Nur hinter wenigen Fenstern brannte spärliches Licht, der Eingang lag vollends im Dunkeln. Christin bremste und stellte den Wagen ab. Sie ächzte unter dem Gewicht ihres Koffers, schleppte ihn aber tapfer die breite Treppe hinauf. Eigentlich hätte sie einen Bediensteten erwartet, der ihr bereits am Auto das Gepäck abnahm, doch weit und breit ließ sich niemand sehen. Die Doppeltür, über der in geschmiedeten Buchstaben „Bovey Castle“ prangte, war verschlossen.


    Kaum hatte Christin die letzte Stufe erklommen, öffneten sich die schweren Holztüren jedoch wie von Geisterhand. Drinnen leuchtete sanfter Kerzenschein. Ein Hotelangestellter in Livree trat heran, grüßte freundlich und nahm das Gepäck entgegen.


    „Herzlich Willkommen in Bovey Castle. Bitte wundern Sie sich nicht über die Kerzen. Wir haben einen Stromausfall“, sagte die Dame am Empfang. „Das kommt in alten Häusern leider hin und wieder vor. Aber keine Sorge, wir kümmern uns bereits darum.“ Sie legte den Zimmerschlüssel auf den Tresen und wies den Pagen an, Christin zu ihrem Zimmer zu begleiten.


    „Wow!“ Christin blieb im Türrahmen stehen. Das war kein Zimmer, sondern ein Palast. Allein in dem Bett fände locker eine Rugbymannschaft Platz. Die Einrichtung bestand aus edelsten Mahagonimöbeln und brokatbezogenen Polstersesseln. Ganz wie man sich das in einem Anwesen dieser Art vorstellte. Ein gläserner Schreibtisch und ein Barockstuhl mit geschnitzter Rückenlehne standen unter einem Fenster. Die Wände waren mit Seidentapete bespannt. In einem mannshohen Marmorkamin prasselte ein Feuer und überall brannten Kerzen in dreiarmigen Leuchtern. Der Page öffnete die Tür zum Badezimmer und Christins Blick fiel auf eine freistehende Badewanne mit Löwenfüßen. Ein bodentiefes Fenster ermöglichte es, in der Badewanne zu liegen und dabei die Landschaft zu betrachten, wenn sich erst der Nebel auflöste.


    „Man kann nur von innen durch dieses Fenster sehen“, erklärte der Page, ehe er die Badezimmertür wieder schloss.


    Christin gab ihm ein Trinkgeld, und einen Atemzug später stand sie allein im Zimmer.


    „Ein Traum“, ging es ihr durch den Kopf. Sie warf sich auf das Bett und sank in einen Berg von Decken und weichen Matratzen. Hier würde Christin wunderbar schlafen. Aber zuvor wollte sie etwas Luft schnappen und danach würde sie in dieser Luxuswanne ein ausgiebiges Bad nehmen.


    Sie sah auf ihre Armbanduhr, beinahe neun, wenn sie noch einen Spaziergang machen wollte, musste sie los.


    Christin schlüpfte in feste Schuhe, zog einen dicken Pullover über und warf sich die Wachsjacke über die Schulter. Dann schloss sie die Zimmertür, durchquerte die langen Flure des Schlosses, die auch jetzt nur von Kerzenschein erleuchtet waren, und verließ das Hotel durch den Haupteingang. Der Nebel legte sich feucht auf ihre Haut. Kurz ließ sie den Gedanken zu, dass sie sich verirren könnte, schließlich lag Bovey Castle inmitten eines Moores. Doch dann schob sie ihre Bedenken zur Seite. Wenn sie nur immer der Straße folgen würde, konnte ihr nichts passieren. Sie musste lediglich aufpassen, dass sie nicht irgendwo vom Weg abkam, ohne es zu bemerken.


    Sie kniff die Augen zusammen und versuchte den Verlauf des Weges zu erkennen, der sich im schwachen Schein der Gaslaternen bereits nach wenigen Schritten im Nebel verlor.


    Gaslaternen? Christin stutzte. Waren die bei ihrer Ankunft auch schon da gewesen? Aufgefallen waren sie ihr nicht.


    Egal! Jetzt erst einmal los. Doch sie kam nicht weit. Schon bei ihrem ersten Schritt die Treppe hinunter drückte sich der altertümliche Zimmerschlüssel in ihrer Hosentasche schmerzhaft in ihren Oberschenkel. „Unnötig sich blaue Flecken zu holen, weil man es hier für schick hält, alles so urwüchsig wirken zu lassen wie zu Sherlock Holmes Zeiten“, dachte Christin und ging zurück ins Schloss.


    Die Eingangshalle lag menschenleer da. Christin näherte sich zögernd dem Rezeptionstisch. Sie gestand es sich nur ungern ein, aber die Atmosphäre dieses Gemäuers beeindruckte sie, schüchterte sie geradezu ein. Alles hier wirkte, als hätte sie eine Zeitreise ins Jahr 1900 gemacht. Die Innenarchitekten des Hotels hatten das Thema bis ins Detail hinein umgesetzt. Weder ein PC noch ein Kartenlesegerät waren zu entdecken, nicht einmal ein Telefon stand auf der polierten Holzplatte hinter dem Tresen. Einzig das aufgeschlagene Gästebuch wies darauf hin, dass es sich hier um die Rezeption handelte. Es lag für jeden frei einsehbar auf dem Sims vor dem eigentlichen Tisch.


    Christin wandte sich um. Sie suchte nach jemandem, dem sie den Schlüssel in die Hand drücken konnte, aber sie war ganz allein in dem großen, vom Schein der Kerzen nur spärlich erleuchteten Raum. Unschlüssig drehte sie den klobigen Zimmerschlüssel in den Händen, schließlich legte sie ihn mit einer zögernden Bewegung auf die Holzplatte. Vor knapp einer halben Stunde hatte Christin sich hier selbst mit einem schweren Füllfederhalter in das Gästebuch eingetragen, und auch die Frau hinter der Rezeption hatte gewirkt, als sei sie aus einer völlig anderen Zeit gefallen. Mit ihrem altertümlichen Kleid und der hochgesteckten Frisur wäre sie auf den Bällen um 1900 zweifellos der heißeste Feger gewesen. Und noch etwas war Christin an der Rezeptionistin aufgefallen: Der Zustand ihrer Zähne. Authentizität schön und gut, aber hier übertrieb es die Geschäftsleitung doch eindeutig. Kaum ein Gast erwartete wohl, dass das Erscheinungsbild des Personals in allen Details längst vergangenen Zeiten entsprach. So ein Gebiss, das man heute allenfalls bei Meth-Junkies fand, wirkte einfach abstoßend. So etwas konnte man den Gästen nicht zumuten.


    „Ach, was soll’s. Das ist nicht mein Problem.“ Christin wandte sich dem Ausgang zu. Sie wollte im Urlaub entspannen, da musste sie nicht die Probleme der Geschäftsleitung eines Hotels lösen. Sie hatte mit ihren eigenen genug zu tun. Da gab es zum Beispiel Francis aus der Personalabteilung, der ihr in jeder Mittagspause ganz zufällig über den Weg lief, sie schmachtend ansah, es aber anscheinend nicht über sich brachte, sie auf einen Kaffee einzuladen. Ein attraktiver Mann mit römischer Nase, blauen Augen und braunen Wuschellocken. Über den Dreitagebart sollte er allerdings noch einmal nachdenken.


    Ein kalter Windstoß brachte Christin zurück in die Realität. Francis war nicht hier. Niemand war hier. Sie stand allein auf der Treppe und der Nebel wirkte genauso undurchdringlich wie zuvor.


    Während sie die Stufen hinabstieg, stellte sie sich vor, dass sich im nächsten Augenblick aus dem Nebel eine Gestalt in Inverness-Mantel, mit Deerstalker und Shagpfeife herauslösen, die Mütze ziehen und sie ansprechen würde.


    „Sie kommen aus der City“, würde der hochgewachsene Mann sagen, „Ihre gepflegten Hände und lackierten Fingernägel lassen auf eine Tätigkeit in einem Büro schließen. Allerdings ist einer Ihrer Nägel vor Kurzem abgebrochen. Es steht zu vermuten, dass dies bei einer ungewohnten Arbeit geschehen ist.“


    „Ja, ich habe Ikea-Möbel zusammengeschraubt“, würde sie antworten.


    „Dies und die Tatsache, dass Sie sich bei diesem Nebel allein auf einen Spaziergang wagen, weist darauf hin, dass Sie alleinstehend sind“, könnte der fremde Herr das Gespräch fortführen.


    Aber als Christin die Zufahrt erreichte, kam ihr niemand entgegen. Nur der Kies knirschte bei jedem Schritt unter ihren Füßen. Ein Stück weiter schälte sich ein kleines Gebäude aus dem Dunst, das sie bei ihrer Ankunft nicht wahrgenommen hatte. Die Fenster des flachen Ziegelbaus waren geschlossen, und das Haus machte einen unbewohnten Eindruck.


    Christin wandte den Blick ab, um ihren Spaziergang fortzusetzen, als sie hinter sich das Geräusch eines brechenden Astes hörte. Sie schrak zusammen, von einem Atemzug auf den nächsten brach ihr der Schweiß aus allen Poren. Ihr Herz raste.


    Sie blieb stehen, horchte, jeden Muskel angespannt. Vorsichtig, um nur kein Geräusch zu verursachen, tastete sie nach dem Pfefferspray, das sie immer bei sich trug. „Shit!“ Sie hatte es im Koffer gelassen. Ausgerechnet jetzt.


    Lange stand Christin so und wartete. Doch nichts geschah. Um sie herum blieb es ruhig, nur das Spiel des Windes ließ die Blätter leise rascheln. Sonst nichts, kein Knacken, kein Wolfsgeheul oder was immer sie erwartet hatte, kein Mensch, der sich ihr näherte.


    Vielleicht hatte sie sich verhört?


    „Jetzt mal nicht durchdrehen, Christin“, ermahnte sie sich. Dennoch spielte sie mit dem Gedanken umzukehren. Ein Vollbad bei Kerzenschein lockte unwiderstehlich. Das heiße Wasser, entspannte Muskeln, dazu ein Glas Wein …


    Entschlossen drehte sie sich um, sog die kühle, feuchte Luft ein und stapfte Richtung Haupteingang.


    Erneut knackte es. Christin fuhr herum. Angestrengt starrte sie in den Dunst. Nichts! Nichts außer Nebel und Schatten. „Verdammt!“, entfuhr es ihr. Sie strich über die Gänsehaut an ihren Armen, wandte sich dem Schloss zu und beschleunigte ihre Schritte. „Nur schnell zurück!“


    In Christins Nacken kribbelte es. Sie kannte das Gefühl. Jemand beobachtete sie. Weg hier! Sie stolperte vorwärts. Sah sie dort vorn, trotz des dichten Nebels, nicht schon die Lichter des Hotels? Oder narrte sie ihre Phantasie, ihre Hoffnung?


    „Verzeihen Sie!“, erklang eine tiefe Stimme.


    Christin blieb beinahe das Herz stehen. Vor ihr stand ein junger Mann in einem altmodischen Anzug, er trug ein Hemd mit Vatermörderkragen und eine perlenbesetzte Tuchnadel. „Mister Darcy“, schoss es Christin durch den Kopf. Dieser Mann schien direkt aus Jane Austens "Stolz und Vorurteil" zu stammen.


    Vor Mister Darcy musste man sich doch eigentlich nicht fürchten. Oder? Vorsichtshalber wich Christin dennoch ein Stück zurück.


    „Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt.“ Der junge Mann lächelte. „Ich sah Sie so allein hier auf dem Weg und dachte mir, bei diesem Nebel benötigt eine junge Dame einen starken Arm, der sie geleitet.“


    „Wir sind hier nicht in der Wildnis“, antwortet Christin spitz, obwohl ihre Knie immer noch zitterten.


    Der Mann ignorierte ihre Bemerkung. Stattdessen sah er sie mit einem prüfenden Blick an. „Verzeihen Sie meine Offenheit, aber Sie sehen erschöpft aus. Wohin führt Sie ihr Weg?“


    „Oh. Ich habe kein bestimmtes Ziel. Ich wollte mir nur die Gegend ansehen. Es ist mein erster Tag im Hotel.“


    „Hotel?“ Der junge Mann wirkte überrascht. „Ich kann mich nicht entsinnen, dass sich hier in der Gegend ein Hotel befindet.“


    Christin zeigte in die Richtung aus der sie gekommen war. „Da hinten steht Bovey Castle.“


    „Das Schloss?“


    Sie nickte. Was sollte das hier alles? Sie war wohl kaum der erste Gast in diesem Hotel. Sie griff in die Tasche, um ihm den Zimmerschlüssel zu zeigen. Aber sie hatte den Schlüssel an der Rezeption gelassen.


    „Bovey Castle ist kein Hotel. Das dürfen Sie mir glauben.“ Der Fremde lächelte. „Schließlich ist es mein Schloss, von dem hier die Rede ist.“


    Der Typ hatte eindeutig einen Knall. Christin fühlte sich zunehmend unwohl in seiner Gegenwart. Besser, sie machte, dass sie hier fortkam. „Sie sind doch verrückt“, rief sie ihm zu und stürmte los in Richtung Hotel.


    „Ich bin verrückt?“ Er eilte ihr nach und schloss zu ihr auf. „Au contrair ma cher – ich bin völlig bei Verstand. Sie hingegen machen mir einen etwas verwirrten Eindruck.“


    „Wer sind Sie überhaupt?“, fragte Christin. Eigentlich wollte sie es nicht wissen. Sie wollte nur schnell weg von diesem Kerl, ab in ihre Badewanne und endlich ihren Urlaub genießen.


    „Lord William Bovey, Viscount Hambledon. Ich habe das Gebäude, das Sie ein Hotel nennen, erbauen lassen.“


    Ja. Sie hatte es definitiv mit einem Verrückten zu tun. Lord William Bovey lag seit über 100 Jahren unter der Erde. So stand es zumindest im Hotelprospekt.


    Christin stapfte wortlos weiter.


    „Miss, warten Sie, bitte. So warten Sie doch!“


    „Lassen Sie mich in Ruhe, sonst rufe ich die Polizei.“


    „Da müssten Sie aber laut rufen. Es sind eineinhalb Meilen bis North Bovey.“


    Christin zog ihr Handy aus der Hosentasche und fuchtelte damit vor seiner Nase herum.


    „Was soll das sein?“ Neugierig betrachtete er das Gerät.


    „Haben Sie noch nie ein Mobiltelefon gesehen?“


    „Von einem Telefon habe ich in der Tat schon gehört. Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen einen Prototyp, den Alexander hiergelassen hat. Ich fürchte allerdings, dass er nicht funktionieren wird.“ Er lachte.


    „Prototyp? In welcher Zeit leben Sie denn? 1850?“


    „1908“, antwortete er prompt.


    1908? Christin schüttelte den Kopf, um der Verwirrung Herr zu werden. Hatte sie irgendein Zusatzpaket gebucht, ohne es zu merken? Lord-Bovey-Deluxe? Sie grinste in sich hinein. Vielleicht sollte sie Lord Bovey auf einen Kaffee in ihr Zimmer bitten, um zu sehen, was das Deluxe-Paket sonst noch enthielt. Sie hatte ja Mr. Darcy immer extrem sexy gef…
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    Christin erwachte. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und rieb sich die Augen. Sie benötigte einen Moment, um sich zu orientieren. Durch die bodentiefen Fenster schien der Vollmond. In seinem bleichen Licht erfasste Christins Blick brokatbezogene Sessel, einen gläsernen Schreibtisch und einen Kamin, in dem ein heimeliges Feuer brannte. Bovey Castle – immerhin dies war kein Traum gewesen. Sie musste eingeschlafen sein. Kein Wunder, nach dem Stress der vergangenen Wochen war sie ganz schön durch den Wind. Was für einen Unfug sie geträumt hatte, anscheinend sah sie zu viel fern.


    Christin schüttelte den Rest des verworrenen Traums ab und warf einen Blick auf die Uhr. Kaum fünfzehn Minuten waren vergangen. Sehr gut, da reichte die Zeit immer noch für einen Spaziergang. Sie schaute aus dem Fenster. Wenigstens hatte sich während ihres ungeplanten Nickerchens der Nebel ein wenig verzogen. Nun würde sie sich die Umgebung ansehen können.


    Schnell schlüpfte sie in warme Kleidung und verließ das Zimmer. Als sie an der Rezeption vorbeikam, bat die Empfangsdame Christin zu sich heran.


    „Mam, planen Sie einen Spaziergang“, fragte sie. Sie klang besorgt.


    „Nur ein kleiner Ausflug, vielleicht eine Stunde, kein Grund zur Sorge.“


    „Bitte gehen Sie bei diesen Wetterverhältnissen nicht allein. Wir sind von Moor umgeben. Gerade das Dartmoor ist für seine Unbarmherzigkeit bekannt. Hier sind schon einige Menschen verschwunden und nie mehr zurückgekehrt. Bitte warten Sie einen Moment, ich werde Mike, den Hotelpagen bitten, Sie zu begleiten. Heute kommen keine weiteren Gäste, da kann er sich als Fremdenführer betätigen. Er kennt das Moor wie seine Westentasche.“


    Christin seufzte. Eigentlich legte sie keinen Wert auf Gesellschaft. Aber vielleicht war es besser, wenn dieser Mike sie durchs Moor führte.


    Wenige Augenblicke später kehrte die Empfangsdame zurück.


    „Mike kommt sofort. Er holt Sie vor dem Haupteingang ab. Viel Vergnügen bei Ihrem kleinen Ausflug.“ Sie winkte Christin zum Abschied zu.


    Christin musste nicht lange warten. Schon bald kam Mike um eine Hausecke geschlendert. Er trug einen Regenmantel und ein Baseball-Cap, in einer Hand hielt er eine überdimensionierte Taschenlampe.


    „Vielen Dank, Mike, dass Sie sich Zeit nehmen, mich zu begleiten.“ Christin lächelte dem jungen Mann zu.


    „Nichts zu danken.“


    Mike schien von der wortkargen Sorte zu sein. Gut, Christin sollte es recht sein, sie hatte oft genug Menschen um sich, die nicht wussten, wann es an der Zeit war, die Klappe zu halten.


    Der Page ging voraus. Nach wenigen hundert Metern wandte er sich von der Straße ab und bog auf einen grasbewachsenen Weg ein. Christin spürte die ersten Ausläufer des Moors unter ihren Füßen, der Boden federte bei jedem Schritt leicht nach, und je weiter sie vorwärts gingen, desto feuchter wurde die Erde. Ein Stück des Wegs weiter hörte sie zum ersten Mal das typische Schmatzen, als sich die Sohle ihres Gummistiefels von der Erde löste.


    Der Nebel hatte sich inzwischen vollständig verzogen. Dennoch sah Christin nicht viel; die Straßenlaternen von der Auffahrt hatten sie längst hinter sich gelassen. Lediglich das Licht von Mikes Taschenlampe wies den Weg. Rechts und links konnte sie kaum etwas erkennen, einige Bäume bewegten sich im leichten Wind, die Blätter raschelten leise. Je tiefer sie in das Moor eindrangen, desto unheimlicher empfand Christin die Umgebung. Wie hatte sie nur auf den Gedanken kommen können, hier allein herumspazieren zu wollen? Gott sei Dank lief Mike neben ihr.


    „Au“, Christin schrie auf. Beinahe wäre sie der Länge nach hingefallen. Sie hatte nicht auf den Weg geachtet, sondern angestrengt in das Dunkel gestarrt, in der Hoffnung, etwas erkennen zu können, etwas, das ihr das Gefühl gab, auf dem richtigen Weg zu sein. Doch in der Finsternis gab das Moor nichts von der vielgepriesenen romantischen Schönheit preis, stattdessen war sie an einer Wurzel hängengeblieben. Sie befreite ihren Fuß und sofort ließ der Schmerz nach. Zum Glück war es allein der Schreck gewesen, der sie hatte aufschreien lassen.


    „Nichts passiert“, rief sie Mike zu, für den Fall, dass dieser sich Sorgen um sie machte. Doch Mike schwieg.


    Mike schwieg …


    Wieso schwieg Mike? Und warum hatte er sich nach ihrem Aufschrei nicht sofort nach ihrem Wohlbefinden erkundigt?


    Christin richtete sich auf und schaute sich nach ihrem Führer um. Er konnte nicht weit entfernt sein, wenige Meter vor ihr beleuchtet der Lichtstrahl der Taschenlampe den Weg. Allerdings … der Lichtstrahl … irgendetwas stimmte da nicht. Das Licht leuchtete nicht von oben hinab, sondern geradeaus … auf Höhe des Bodens. Nein, das war unmöglich, sie musste sich das einbilden. Warum lag die Taschenlampe auf der Erde? Wo steckte Mike?


    Sie rannte los, ignorierte den Rest des Schmerzes in ihrem Knöchel. Schon nach wenigen Schritten erreichte sie die Stelle an der die Taschenlampe lag. Sie hob sie auf und leuchtete die Umgebung ab.


    „Mike“, rief sie. Nichts rührte sich. „Mike, wo sind Sie?“ Stille. „Mike, machen Sie keine Scherze mit mir. Sie können mich doch hier nicht allein lassen.“ Christin keuchte. Das konnte doch alles nur ein dummer Witz sein. Was erlaubte sich dieser Page? So ging man doch nicht mit zahlenden Gästen um. „Mike!“, rief sie erneut. Nun musste selbst ein Vollidiot heraushören, dass sie verdammt sauer war. Doch von Mike weiterhin keine Spur.


    In diesem Augenblick erlosch die Taschenlampe und die Dunkelheit breitete sich vollends aus. Panik stieg in Christin auf. Ihr Herz raste und ein Würgereiz legte sich wie ein dünnes Seil um ihre Kehle.


    Was sollte sie tun? Sie musste Mike finden. Aber wie? Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich war, und sie sah kaum die Hand vor Augen.


    In diesem Moment hallte ein Schrei über das Moor. Christin zuckte zusammen. Dieser Schrei barg wenig Menschliches in sich. Mike? Christins erster Impuls war es, wegzulaufen. Aber sollte es Mike gewesen sein, der da so grausig geschrien hatte - sie konnte ihn doch nicht hier zurücklassen.


    Ängstlich tastete sie sich vorwärts. Der Boden unter ihren Füßen wurde mit jedem Schritt nasser und klebriger. Christins Gewicht drückte die Gummistiefel bei jedem Schritt bis zur Hälfte in den schlammigen Grund. Es bereitete ihr zunehmend Mühe, die Stiefel aus dem Morast zu ziehen. Irgendwann gelang es ihr nicht mehr. So sehr sie sich auch mühte, sie steckte fest. Nicht nur das, je mehr sie zerrte, desto tiefer schien sie einzusinken. Verdammt! Christin keuchte. Es fiel ihr schwer, Ruhe zu bewahren, aber sie durfte sich nicht bewegen, um nicht noch tiefer hineingezogen zu werden.


    Durchatmen, atmen, einmal, zweimal, dreimal … Endlich beruhigte sie sich ein wenig. Sie sah sich um, versuchte mit zusammengekniffenen Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Da war etwas. Sie beugte sich ein Stückchen weiter vor und erspähte eine Weide, deren Zweige hinabhingen. Vorsichtig streckte sie die Arme aus. Aus dem Morast stieg ein blubberndes Geräusch, aber sie sank nicht weiter ein. Noch ein Stück. Christin beugte sich vor, so weit es ging. Als sie mit den Händen einige Zweige zu fassen bekam, atmete sie auf. Zumindest würde sie nun nicht vollständig untergehen können.


    Endlich fand sie auch ihre Stimme wieder. „Hilfe!“, und dann noch einmal „Hilfe! Hilfe!“


    Erneut gellte ein Schrei durch das Moor, der sie frösteln ließ. Woher kamen diese grausigen Schreie nur? Christin klammerte sich an die Weidenruten, starrte in die Dunkelheit und verfluchte ihre Dummheit. Warum war sie tiefer in das Moorland hineingelaufen, statt umzukehren, als Mike verschwunden war? Eine einzelne Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und lief die Wange hinunter. Christin hätte sich gern über die Augen gewischt, aber sie wagte nicht, die Zweige loszulassen. Stattdessen blinzelte sie.


    Da vorn … sah sie da Licht? Sie blinzelte erneut. Tatsächlich, ein Lichtschein kam schwankend über das Moor auf sie zu. Und dann hörte sie eine weibliche Stimme.


    „Hallo!“, schallte es durch die Nacht. „Hallo, ist da jemand?“


    Christin atmete tief ein. Sie musste die Frau unbedingt auf sich aufmerksam machen.


    „Hier bin ich“, rief sie mit aller Kraft ihrer Lungen. „Helfen Sie mir! Ich stecke fest.“


    „Was treiben Sie denn da?“ Die junge Frau blieb am Rand des Sumpflochs stehen und schüttelte den Kopf. „Ein Nachtausflug im Moor ohne Lampe ist nur was für Selbstmörder.“


    „Helfen Sie mir hier raus, bitte!“


    „Ich weiß nicht, ob ich das jetzt noch kann.“


    „Was soll das denn heißen? Wollen Sie mich hier verrecken lassen?“ Christins Angst verwandelte sich in Verärgerung.


    „Zum Teufel! Aber Sie bezahlen die Reinigung.“ Die Frau sah sich um, entfernte sich schließlich ein Stück, um gleich darauf mit einem Ast in der Hand zurückzukehren. Fluchend stapfte sie ein Stück in den Morast und schob den Knüppel zu Christin hinüber. „Halten Sie sich fest!“


    Kaum hatte Christin den Ast gepackt, begann die Unbekannte zu ziehen. Sie ächzte unter Christins Gewicht, zog jedoch unbeirrt weiter, bis der Sumpf, der Christin umgab, endlich nachgab. Zentimeter für Zentimeter lösten sich die Stiefel aus dem Matsch. Endlich gelang Christin ein Schritt nach vorn. Zwar sank sie erneut tief ein, doch nun stemmte die Fremde die Fersen in den Boden und ließ sich nach hinten fallen. Von einem Moment auf den anderen riss es Christin nach vorn, bis sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen spürte.


    Schwer atmend standen sie einen Moment nebeneinander, schließlich fragte die junge Frau: „Sie sind vom Hotel, oder?“


    Christin nickte. „Ich war mit dem Hotelpagen unterwegs, aber der ist plötzlich verschwunden.“


    „Mit Mike?“ Die Fremde klang beunruhigt. „Wer hat Ihnen denn ausgerechnet Mike mitgegeben?“


    „Die Dame an der Rezeption.“


    „Die muss neu sein. Ich würde jedenfalls nicht meinen Bruder für einen Gang durch das Moor wählen, wenn die Dunkelheit hereingebrochen ist.“


    „Ihr Bruder?“ Christin stockte einen Moment. „Ich mache mir Sorgen um Ihren Bruder“, erklärte sie dann. „Er war plötzlich verschwunden.“


    „Sie sollten sich eher um sich selbst sorgen. Mike passiert schon nichts. Er ist im Moor aufgewachsen.“


    „Aber wo ist er hin? Ich hörte diesen grauenvollen Schrei, dann hat er die Taschenlampe fallen lassen und ist verschwunden. Ich war so durcheinander, ich wusste plötzlich nicht mehr in welcher Richtung das Hotel liegt.“


    Die junge Frau an Christins Seite wirkte nachdenklich. „So ähnlich habe ich mir das vorgestellt.“ Sie winkte Christin, ihr zu folgen. „Kommen Sie, ich bringe Sie zurück.“


    Sie waren noch nicht weit gekommen, als Christin auf dem Weg eine Gestalt wahrnahm. Ein Mann lag auf dem Bauch und rührte sich nicht.


    Christin blieb ein Stück entfernt stehen und zog den Atem durch die Zähne. Was war mit diesem Mann geschehen? Ein Frösteln ließ sie die Schultern zusammenziehen. War das eine Blutlache auf dem Boden? Oder bildete sie sich das nur ein?


    Ihre Begleiterin trat ungerührt an den Liegenden heran, fasste ihn an der Schulter und drehte ihn mit einem Ruck herum. Christin stand wie erstarrt. Selbst bei diesen Lichtverhältnissen ließ sich nicht leugnen, dass mit dem Brustkorb des Toten irgendetwas nicht stimmte.


    „Der ist hinüber“, sagte die Fremde und gab der Leiche einen Schubs, ehe sie Christin anblickte. „Sie haben verdammtes Glück gehabt.“


    „Was soll das denn heißen?“ Christin schüttelte empört den Kopf. So ging man doch mit einem Toten nicht um.


    Die junge Frau wirkte unbeeindruckt. „Nur, dass es Sie ebenso gut erwischt haben könnte.“ Sie grinste herausfordernd.


    Christin ignorierte das Zittern ihrer Hände, das bei den Worten der Frau eingesetzt hatte. „Kannten Sie den Mann? Was ist mit ihm geschehen?“ Das Zittern ging auf Christins Körper über, hörbar schlugen ihre Zähne aufeinander.


    „Ich kenn’ den nicht, aber wahrscheinlich ist er auch aus dem Hotel. Was ihm passiert ist? Das sieht man doch. Sein Herz ist aus dem Brustkorb gerissen worden.“ Die Fremde klang, als erkläre sie einem Touristen die Sehenswürdigkeiten von Dartmoor. Christin schauderte. Vielleicht gehörten Leute mit herausgerissenen Herzen ja dazu? Was für eine skurrile Situation. Ob sie schon wieder träumte?


    Sie kniff sich in den Oberschenkel. „Au!“ Verdammt, das hatte wehgetan – also kein Traum. Das Zittern, das Christin kurz hatte niederkämpfen können, setzte erneut ein. Die Vorstellung einer Kreatur, die Herzen aus Menschen herausriss, jagte einen Schauer nach dem anderen über ihren Rücken.


    „Wir müssen zum Hotel zurück und die Polizei verständigen.“ Sie presste die Worte durch die Zähne.


    „Wenn Sie meinen.“ Die Fremde zuckte die Achseln. „Sind Sie aus London?“


    Christin zucke angesichts des plötzlichen Themenwechsels zusammen. Dennoch antwortete sie automatisch. „Ja, ich arbeite dort bei einer Werbeagentur. Christin Watson.“ Sie hielt der jungen Frau die Hand hin.


    „Nennen Sie mich Aimee!“ Sie ignorierte die dargebotene Hand. Stattdessen wandte sie sich um und marschierte in Richtung Hotel oder zumindest in die Richtung, in der Christin das Hotel vermutete, ohne dem Toten noch einen Blick zu gönnen.


    Christin hingegen bewegte sich vorsichtig an der Leiche vorbei, als fürchtete sie, eine Hand könnte sich plötzlich nach ihren Beinen ausstrecken und sie packen. „Wer tut so etwas?“ Ihr Blick wanderte zu dem Toten zurück, während sie Aimee nacheilte.


    „Harpyien.“


    „Was?“ Christin blieb stehen. Sie musste sich verhört haben.


    Aimee stoppte ebenfalls, wandte sich um und sah Christin direkt in die Augen. „Ich sagte Harpyien. Raubvögel in Frauenkörpern.“


    „Machen Sie sich über mich lustig?“


    „Sehe ich so aus?“ Aimee zog die Brauen hoch. „Hören Sie, Sie müssen mir nicht glauben. Kommen Sie einfach nur mit. Im Hotel ist es sicher, was man von hier gerade nicht sagen kann, solange Okypet und Kelaino auf der Jagd sind. Außerdem wollten Sie doch die Polizei rufen, oder nicht?“ Mit diesen Worten stapfte sie erneut los.


    Christin hastete hinter ihr her, bis sie endlich die Lichter des Hotels entdeckte. Die Erleichterung beschleunigte ihre Schritte, nicht mehr weit und sie wäre zurück in ihrem Zimmer und dieser Schrecken hätte ein Ende.


    Ein Schrei, ähnlich dem, den sie im Moor gehört hatte, drang aus der Ferne zu ihnen heran. Das Geräusch riss so plötzlich ab, wie es begonnen hatte. Christins Blick fiel auf Aimee, deren weit aufgerissene Augen schwarzem Wasser ähnelten. Panik trieb wie ein Strudel darin umher. Schwer atmend, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, stand sie da. „Sie haben Mike erwischt“, flüsterte sie. „Ich …“, sie unterbrach sich, richtete sich auf und straffte die Schultern. „Ich muss zurück und ihn retten.“


    Oh nein! Auch das noch. Christin verdankte Aimee mehr oder weniger das Leben. Sie konnte sie jetzt unmöglich mit dieser Situation allein lassen. Aber was, wenn es diese Harpyien tatsächlich gab? Himmel! Harpyien hin oder her, ein geisteskranker Mörder wäre auch keine bessere Alternative.


    Vor ihrem inneren Auge startete ein Film. Ein schlechter Film, B-Movie sozusagen. Eine schöne, aber strunzdumme Heldin öffnete eine Tür, obwohl offensichtlich war, dass genau dahinter das Monster hauste. Trotzdem ging sie weiter, sie lächelte obendrein, als träfe sie im nächsten Augenblick einen mindestens ebenso schönen, wie strunzdummen Kerl, der sie ins Kino einladen würde, um mit ihr einen dämlichen Horrorfilm anzuschauen, bei dem die Protagonisten, eine schöne, aber strunzdumme Heldin … Da schloss sich der Kreis. Christin schüttelte den Kopf. Nun also war sie die strunzdumme Tussi, die sich sehenden Auges in ihr Unglück stürzte.


    „Ich lasse Sie nicht allein.“ Christin legte Aimee eine Hand auf den Arm und nickte bekräftigend, allerdings mehr, um sich selbst davon zu überzeugen, richtig zu handeln.


    Aimee rannte los, zurück ins Moor. Zögernd setzte sich Christin ebenfalls in Bewegung, legte aber schnell einen Gang zu, um Aimee nicht aus den Augen zu verlieren. Wie konnte diese Frau nur so schnell laufen? Christin selbst war nicht untrainiert, aber Aimee schien nur so über den schlammigen Boden zu fliegen.


    „Warten Sie“, wollte Christin rufen. Doch, alles was sie herausbrachte, war: „wa … ie“. Der Rest ging in ihrem Keuchen unter.


    In diesem Augenblick blieb Aimee stehen. Sie wandte den Kopf von links nach rechts und hielt schließlich die Nase in die Höhe, wie ein Hund, der etwas witterte. „Kommen Sie!“, rief sie Christin zu, die inzwischen zu ihr aufgeschlossen hatte, und setzte sich wieder in Bewegung.
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    Francis betrat die Hotelhalle und sah sich um. Hier also war Christin abgestiegen. Hoffentlich war sie nicht sauer, weil er ihr gefolgt war. Aber kaum, dass Christin in London losgefahren war, hatte ihn eine Unruhe gepackt, die er nicht hatte einordnen können. In seiner Mittagspause zogen Tagträume von wilden Tieren in düsteren Landschaften an ihm vorbei, und nach dem Essen war er immer nervöser geworden. Er hatte deutlich gespürt, dass diese merkwürdigen Bilder mit Christin in Zusammenhang standen. Irgendeine Gefahr bedrohte sie. Schließlich hatte er nicht länger gezögert, hatte stattdessen ein paar Sachen zusammengepackt und war ihr nachgefahren.


    Und jetzt stand er hier und kam sich blöd vor. Christin würde ihn auslachen. Schlimmer noch, sie würde womöglich denken, er wäre ein Stalker.


    „Guten Tag, ich hätte gern ein Einzelzimmer“, sagte er dennoch, als die Dame an der Rezeption sich nach seinen Wünschen erkundigte.


    „Gern.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln und kramte in ihren Unterlagen. Schließlich zog sie einen Anmeldebogen hervor und reichte ihn Francis. „Füllen Sie das bitte aus. Sie können gern in einem der Sessel Platz nehmen, wenn Sie möchten.“ Sie wies auf eine Sitzgruppe, die ein paar Meter entfernt stand.


    „Danke, es geht schon.“


    Der Stift kratzte über das Papier, als Francis die Anmeldung ausfüllte. Als er fertig war, reichte er den Bogen zurück und sah sich um. Gegenüber der Rezeption zeigte eine Standuhr die Zeit an, gerade rückten ihre Zeiger auf die halbe Stunde vor. Die Uhr schlug zweimal, zwei glockenhelle Töne, die durch den Raum schwangen. Ein Räuspern drang an Francis’ Ohr. In einem der hohen Ledersessel, die mit dem Rücken zu ihm standen, schien ein weiterer Gast zu sitzen.


    „Wunderbar“, sagte die Rezeptionistin. „Ihr Zimmer – Nummer Neun – liegt im ersten Stock. Der Page wird Ihnen den Weg zeigen und Ihr Gepäck hinaufbringen.“


    Francis wandte sich ihr wieder zu und nahm den Schlüssel entgegen, um ihn gleich darauf an den herantretenden Hotelpagen weiterzureichen. Doch noch konnte er nicht auf sein Zimmer. „Sagen Sie, eine Bekannte von mir ist ebenfalls hier abgestiegen - Christin Watson. Können Sie ihr bitte eine Nachricht zukommen lassen?“


    „Gern.“ Die Rezeptionistin fuhr mit dem Finger über die Gästeliste. „Ah, hier haben wir sie.“ Sie warf einen prüfenden Blick auf die Schlüsselfächer. „Die Dame ist noch nicht zurück.“ Sie klang überrascht.


    „Sie ist außer Haus?“


    „Sie wollte einen Spaziergang über das Moor machen. Einer unserer Pagen hat sie begleitet. Aber er ist schon lange zurück. Warten Sie, ich werde nachfragen.“ Sie nahm den Telefonhörer von der Gabel, führte ihn jedoch nicht zum Ohr, sondern legte sofort wieder auf. „Wie dumm, ich habe ihn ja noch einmal losgeschickt, um Mr. Henderson zu begleiten.“


    „Kein Problem.“ Francis kämpfte mit einem Klumpen in der Magengegend, der minütlich zu wachsen schien. „Ich schreibe etwas für Miss Watson auf.“ Eilig kritzelte er ein paar Zeilen auf einen der Hotelbriefbögen, die am Empfang bereitlagen, faltete das Blatt und schob es der Dame an der Rezeption zu. Dann folgte er dem Pagen zu seinem Zimmer.


    Nachdem der Page gegangen war, zog Francis sich um. Er wählte eine Cordhose und einen dicken Pullover aus. Nur wenige Augenblicke später verließ er das Zimmer wieder.


    „Ich schaue mal, ob ich meine Bekannte draußen treffe“, rief er der Empfangsdame zu, als er an der Rezeption vorbeiging.
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    Er wartete geduldig. Der Geruch nach frischem Blut feuchtete seinen Gaumen an und ließ seine Sinne vibrieren. Ein Stück Wild hatten seine Schoßtierchen gerissen, ein Umstand, der seine Gier erst richtig angefacht hatte.


    Ganz in seiner Nähe nahm er den Duft nach Schweiß wahr, warme, menschliche Körper, deren Furcht wie ein köstliches Aroma in der Luft hing. Angst schmeckte wunderbar, und dieses Wild war vor Angst durchdrungen. Nicht mehr lange und er würde sich nähren, langsam, zelebriert wie einen heiligen Akt.
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    Aimee betrat einen kleinen Hain mitten im Moor und verschwand aus Christins Blickfeld. „Hinterher“, dachte Christin, „auch wenn es schwerfällt.“ Jeder Atemzug trieb ein Messer in ihre Seite. Aber, wenn sie jetzt stehen bliebe, würde sie Aimee niemals wiederfinden.


    Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Irgendwo schlug Holz auf Holz, kurz danach erklang ein Schrei. Die darauf folgende Stille erschien Christin, als halte selbst der Wind kurz inne, um zu lauschen.


    Wieder ertönte ein Schrei, anders als die, die Christin in dieser Nacht schon mehrfach gehört hatte. Diesmal zerriss es ihr fast die Trommelfelle. Wie eine Keule aus Schall. Wenige Schritte von Christin entfernt raschelte das Geäst eines Baumes. Im nächsten Moment plumpste ein faustgroßer Vogel auf den Boden. Er zuckte noch ein paar Mal, dann lag er still. Christin starrte auf das tote Tier. Der Schrei riss immer noch nicht ab. Es war kaum auszuhalten. Sie presste mit aller Kraft die Hände auf die Ohren, doch der hohe, sirrende Ton bohrte sich dennoch schmerzhaft in ihr Hirn.


    Ohne nachzudenken lief sie weiter in den Hain hinein. Sie wusste nicht zu sagen, ob sie vor dem Geräusch davonlief oder auf es zu. Schließlich erreichte sie eine Lichtung, nicht größer als der Garten an ihrem Londoner Stadthaus. Sie blieb stehen und sah sich um.


    Am gegenüberliegenden Waldrand stand Aimee. Sie hielt einen großen Ast in den Händen wie eine Keule, ihr Kopf lag weit im Nacken und aus ihrem Mund drang das Kreischen, das Christins Trommelfelle beinahe bersten ließ. Neben Aimee am Boden lag Mike. Er rührte sich nicht. Ob er noch am Leben war? Christin schluckte. Die dunklen Flecken auf seiner Jacke sprachen dagegen. Noch eine Leiche? Gott! Wenn sie lebend aus dieser Hölle entkam, würde sie sich einen Psychiater suchen müssen.


    Sie zwang sich, den Blick zu heben, um Mike nicht mehr sehen zu müssen. Allerdings war das, was sie auf der Lichtung sah, keineswegs weniger traumatisierend. Nicht weit von den Geschwistern entfernt, flatterten zwei … Wesen - ein anderer Begriff bot sich Christin in diesem Moment nicht an – in der Luft. „Raubvögel in Frauenkörpern“, hatte Aimee gesagt, „Harpyien“. Die Wesen erinnerten Christin vage an einen Adler, zumindest der Kopf, den braune und schwarze Federn bedeckten. Dort, wo man die Nase erwartete, saß ein gewaltiger Schnabel, dessen scharfe Kanten metallisch aufblitzen, wenn das Mondlicht darauf fiel. Riesige Flügel trugen Frauenkörper, die ebenfalls teilweise von Federn bedeckt waren.


    Ein Rauschen hob an, als die Harpyien sich mit kräftigen Flügelschlägen auf Aimee zubewegten. Oh Gott! Jeden Augenblick würden sie sie niederreißen und in Stücke hacken. Christin schrie auf. Doch nichts dergleichen geschah. Nur Aimees Kreischen wurde noch ein wenig lauter. Anscheinend hielt sie damit die Harpyien in Schach. Mehrmals setzen die Vogelwesen zu einem Angriff an, doch jedes Mal wichen sie zurück, sobald sie sich Aimee bis auf wenige Schritte genähert hatten.


    Wie lange konnte die junge Frau das durchhalten? Christin musste Hilfe holen, ehe Aimees Kräfte erlahmten. Sie wandte sich von der Lichtung ab und rannte den Weg zurück.


    Sie kam nicht weit. Wieder raschelte es im Geäst, dieses Mal jedoch um ein Vielfaches lauter als zuvor. Etwas Riesiges, Monströses befand sich auf dem Weg nach unten. Blätter fielen zu Boden, während ihr Rascheln dem Knacken von brechendem Holz wich. Wie erstarrt blickte Christin nach oben, harrte dem, was sich da von oben näherte. Sie wusste, sie hätte weiterlaufen sollen, doch ihre Muskeln und Sehnen verweigerten den Dienst.


    Mit einem letzten, ohrenbetäubenden Krachen fiel … nein, sprang … eine Gestalt aus den Bäumen, die Christin noch nie zuvor gesehen hatte, und deren Existenz sie sich nicht einmal in ihren Albträumen hätte vorstellen können. Waren die Vogelwesen noch in gewisser Weise menschlich gewesen, wirkte das, was vor ihr auf dem Weg stand, grotesk. Der Albtraum eines wahnsinnigen Künstlers, dem man den Auftrag gegeben hatte, eine Kreatur des Hades’ zu erschaffen.


    Das Wesen richtete sich langsam, beinahe gemächlich, zu seiner vollen Größe auf. Es war mindestens zwei Köpfe größer als Christin. Aus roten Augen blickte es auf sie herab. An seinem oberen Ende – War das sein Kopf? – öffnete sich etwas und gab einen roten Schlund frei. Ein Lächeln aus der Hölle!
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    Francis stand am Rande des Moors und starrte in die Dunkelheit. Er fror. Die feuchte Luft durchdrang den Stoff seiner Kleidung. Um sich aufzuwärmen, sprang er ein paar Mal auf und ab, aber auch nach diesen Gymnastikübungen blieb er allein, von Christin keine Spur. Gerade dachte er drüber nach, zum Hotel zurückzukehren, als zwei Schreie die Stille der Nacht zerbrachen. Der erste Schrei mochte von einem Tier im Todeskampf stammen. Francis dachte an ein Pferd, das im Sumpf versank. So eine Szene hatte er einmal in einer alten Verfilmung des Hundes von Baskerville gesehen. Der zweite Schrei jedoch war es, der ihm die Gänsehaut auf den Körper trieb. Es war der Schrei einer Frau.


    Christin!


    Francis rannte los. Er musste ihr helfen. Er musste sie finden, schnell, ehe das Moor sie verschlang.
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    Christin tastete sich Schritt für Schritt zurück auf die Lichtung, ohne das Monster aus den Augen zu lassen. An die Harpyien, die auf sie warteten, verschwendete sie keinen Gedanken. Im Vergleich zu dem Ding hier, das sie angrinste, als wolle es ihr gleich einen grausigen Antrag machen, wirkten die Vogelfrauen beinahe harmlos.


    Kaum stand sie auf der Lichtung, landeten die Harpyien hinter ihr im Gras. Christin fuhr herum. Im gleichen Atemzug verstummte Aimee. Stattdessen stürzte sie, den Knüppel über den Kopf erhoben, quer über die Lichtung auf die Mischwesen zu.


    Diese näherten sich mit gestelzten Schritten Christin. Das Ungeheuer aus der Hölle aber, das sie zurück auf die Wiese getrieben hatte, schlenderte - anders konnte man es nicht bezeichnen - mit aufreizender Lässigkeit heran. Anscheinend hatte es keine Eile oder war nur auf ein Bier vorbeigekommen.
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    Als Aimee das Monster hinter Christin erblickte, fragte sie sich zum ersten Mal, ob sie die heutige Nacht überleben würden. Mike lag im Gras und wenn sie ihn nicht bald nach Hause brachte, würde er verbluten. Sie war nahe daran, sich ihren Bruder zu schnappen und die fremde Frau, Christin, mit den beiden Harpyien und deren Herrn zurückzulassen. Schlund!


    Für die Menschen, die daran glaubten oder es schon einmal gesehen hatten, hieß das Monster schlicht Schlund. Einmal im Jahr kam Schlund zum Fressen aus der Hölle oder wo immer er zu Hause war. Danach war es wieder sicher im Moor. Aimee zögerte. Der Gedanke, ihm Christin zum Fraß vorzuwerfen, war verlockend.


    Aimee hasste Schlund. Er trug die Schuld an ihrem Leid. Die Großeltern, die Eltern, die kleine Schwester – alle waren sie ihm auf die eine oder andere Art zum Opfer gefallen. Er hatte sie zwar nicht getötet, aber die Geschehnisse waren nicht weniger grauenvoll. Von Aimees Großvater hieß es, er habe Großmutter mit einem Beil erschlagen. Als die Wärter ihn am Morgen der Hinrichtung in seiner Zelle abholen wollten, hatte er sich bereits selbst gerichtet. Angeblich hatte er sich die Zeigefinger durch die Augen bis ins Hirn getrieben. Selbst der Gerichtsmediziner war geschockt gewesen und hatte es kaum glauben können. Aimees Mutter vegetierte als sabberndes Bündel in der geschlossenen Anstalt vor sich hin, schrie die Wände ihres Zimmers an und fiel hin und wieder einen Pfleger an, der ihr zu nahe kam. Ihre Schwester war nach Amerika ausgewandert. Sie meldete sich nie, nur zu Weihnachten schrieb sie jedes Jahr eine Karte. Diese Postkarten waren immer gleich. Es standen keine Grüße darauf, sondern nur drei Worte: „Halte dich fern!“


    Und nun befand sie sich auf dieser Lichtung, nur wenige Meter von Schlund entfernt. Sie musste sich entscheiden, wenn sie Mike retten wollte. Jede Sekunde, die verstrich, war eine Sekunde zu viel. Aber … Aimee schluckte. Sollte sie Christin wirklich Schlund überlassen?


    Sie kam nicht mehr dazu, eine Entscheidung zu treffen, denn nun regte sich das Monster. Mit einem einzigen Satz erreichte er Christin und packte sie bei den Haaren. Christin begann zu schreien. Mit einer Klaue verkrallte sich Schlund in ihre Schulter. Dann wandte er sich um und verließ die Lichtung. Christin zog er an Haaren und Schulter hinter sich her. Langsam entfernten sich ihre Schreie.


    „Nein“, stieß Aimee hervor. Was hatte sie getan? Sie hatte zu lange gezögert und einen Menschen in den sicheren Tod geschickt. Das Entsetzen trieb ihr den Atem aus den Lungen, sie schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie musste etwas tun. Aber zuerst musste sie sich um die Harpyien kümmern, ehe diese erneut auf Mike losgingen.


    Mit aller Entschlossenheit, die sie aufbrachte, fasste Aimee ihren Knüppel fester, öffnete den Mund und ließ erneut ihren Abwehrschrei los. Gleichzeitig stürzte sie auf die Vogelwesen zu. Sie würde es endlich zu Ende bringen.


    Die Harpyien erhoben sich in die Luft. Aimee rechnete mit einem Angriff, doch ihr Schrei schien die sensiblen Sinne der Wesen zu stören. Sie trudelten durch die Luft, schlugen beinahe auf dem Boden auf, ehe sie flatternd wieder Höhe gewannen. Schließlich wagte es eine Harpyie, sich auf Aimee zu stürzen, doch diese hielt ihre Keule bereit. Sie schwang sie durch die Luft und diesmal war ihr das Glück hold. Mit einem Geräusch, das an splitterndes Glas erinnerte, traf sie den Schädel der Vogelfrau wie einen Baseball. Ein optimaler Schlag. Homerun! Der Kopf der Harpyie knickte zur Seite weg, und sie stürzte neben Aimee ins Gras.


    „Das war Nummer Eins“, schoss es Aimee durch den Kopf. Aber sie war sich bewusst, dass dies noch lange nicht das Ende war. Jeden Augenblick konnte Nummer Zwei angreifen. Sie schob den Gedanken von sich, konzentrierte sich stattdessen auf die am Boden liegende Harpyie, während sie weiterhin schrie, um das zweite Vieh von sich fernzuhalten.


    Sie zählte nicht, wie oft sie die Keule auf das Wesen niedersausen ließ, es kümmerte sie nicht, dass sich die Harpyie unter den Schlägen wand und schließlich nur noch jammernde Laute von sich gab, wie ein hungriges Vögelchen in seinem Nest. Aimee kannte kein Mitleid. Erst als das Vogelwesen sich nicht mehr rührte, ließ sie von ihm ab. „Du erlegst niemanden mehr“, keuchte sie und sah sich nach der zweiten Harpyie um. Doch die war verschwunden.


    Aimee ging zu Mike, er lebte und er blutete auch nicht mehr ganz so stark. Ob sie es wagen konnte, ihn hier liegen zu lassen und Schlund zu suchen? Vielleicht kam sie ja noch rechtzeitig, um Christin zu befreien. Zögernd blickte sie auf ihren Bruder hinab. Er wirkte einigermaßen stabil.


    Gut, dann also zuerst Christin. Sie setzte sich in Bewegung, um Schlund zu folgen, als ein Mann auf die Lichtung trat. Sein Anblick ließ Aimee innehalten. Seine Hosen saßen viel zu kurz und zu eng und waren bis ans Knie aufgeschlitzt, aus seinem zerrissenen Hemd quollen an Brust und Armen Haarbüschel hervor. Auch seine Beine waren extrem behaart.


    „Was …?“ Aimee stockte. „Wer sind Sie?“ Sie blickte in ein bärtiges Gesicht und las Verzweiflung in grünen Augen.


    „Wo ist Christin?“ Keine Antworten, keine Höflichkeitsfloskeln, nur diese eine Frage.


    „Da entlang.“ Aimee hielt sich nicht mit Smalltalk auf.


    „Ist ihr etwas zugestoßen?“, fragte er während sie nebeneinander herliefen. „Ich hatte so ein ungutes Gefühl wegen Christin, da bin ich ihr nachgefahren, und dann sagte man mir im Hotel, sie sei zu einem Spaziergang aufgebrochen, ich wollte ihr entgegengehen, schließlich musste sie doch bald zurückkommen, es ist doch schon finster, und dann hörte ich den Schrei, ich bin sofort losgelaufen.“ Der Mann redete wie aufgezogen.


    Aimee wertete es als Zeichen eines Schocks. Mit sanfter Stimme, um ihn nicht noch mehr zu verschrecken, fragte sie: „Und unterwegs ist es dann geschehen? Stimmt’s?“


    Er stoppte mitten im Lauf und starrte Aimee an: „Was ist geschehen?“


    „Er weiß es nicht“, schoss es ihr durch den Kopf. So wie er sie ansah, mit diesem verständnislosen Blick, konnte er es unmöglich wissen. Aber … Wie war das möglich? Vielleicht zeigte sich seine Krankheit ja gerade zum ersten Mal.


    Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn darauf hinzuweisen. „Nichts“, sagte Aimee deshalb, „kommen Sie weiter, Ihre Freundin ist in Schwierigkeiten. Sie sehen wie jemand aus, der mir helfen kann, sie zu befreien.“


    Der Mann lief bereits weiter. „Befreien?“ Er ließ die Zungenspitze aus dem Mund hängen, entsprechend verwaschen klang seine Sprache.


    „Man hat sie entführt“, erklärte Aimee.


    „Entführt? Wer hat sie entführt und warum?“


    „Das ist nicht leicht zu beantworten. Aber er wird nicht gerade freundlich mit ihr umgehen. Glauben Sie mir.“
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    Christins Hals schmerzte, lediglich krächzende Laute drangen noch aus ihrer Kehle. Sie schwitzte, Angst und die Anstrengung, mit diesem Monster Schritt zu halten, trieben ihr die Schweißperlen auf die Haut. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, sie fühlte sich zu kaum einem klaren Gedanken fähig. Aber war das wirklich verwunderlich? Schließlich wurde sie gerade von etwas weggeschleppt, das aussah wie … wie … Christin schüttelte den Kopf. Ihr fiel einfach kein geeignetes Wort ein, das dieses Monster hätte beschreiben können.


    Nicht lange nachdem sie die Lichtung hinter sich gelassen hatten, blieb das Wesen stehen und legte den Kopf in den Nacken. Während es sich langsam im Kreis drehte, schnüffelte es in die Luft wie ein Hund und verteilte dabei einen Geruch, der Christin würgen ließ. Es stank bestialisch, irgendetwas an diesem Gestank musste giftig sein, Christins Knie drohten nachzugeben, sie wand sich, doch noch befand sie sich in seinem Klammergriff. Sie keuchte, versuchte sich aufrecht zu halten. Als sie fiel, schoss brennender Schmerz durch ihre Kopfhaut. Noch ehe sie den Boden berührte, schwanden ihr die Sinne.


    Als sie erwachte, bestand ihr Körper aus purer Qual. Wie damals, als sie auf die grandiose Idee gekommen war, eine Bergwanderung zu machen, obwohl sie noch nie einen Berg bestiegen hatte. Nur war dies hier tausendmal schlimmer. Langsam öffnete Christin die Augen. Ihre Kopfhaut kribbelte und schmerzte erbärmlich. Sie fuhr sich mit den Fingerspitzen über den Kopf, erschrak, als sie büschelweise lose Haare und Blutspuren zwischen ihren Fingern fand.


    In diesem Moment kehrte die Erinnerung zurück. Dieses Monster, es hatte sie verschleppt. Sie fuhr herum. Wo war sie? Wo hatte das Ungeheuer sie hingebracht? Vor Christins Augen verschwamm die Umgebung, sie blinzelte einige Male, ehe sich ihr Blick einigermaßen klärte. Sie befand sich in einer riesigen Höhle, nur schwach beleuchtet von wenigen Feuerstellen. Die Flammen schienen direkt aus dem Boden zu wachsen, hingegen glänzten die Wände feucht, und an einer Wand rann ein Rinnsal herab und versickerte in der Erde. Aus der Decke ragten Baumwurzeln heraus, aber auch der lehmige Boden war von Wurzelwerk übersät. Sie musste sich unter der Erde befinden. Hektisch sah Christin sich um. Wo war ihr Entführer? Sie atmete auf, als sie ihn nirgends entdeckte. Sie war allein in dieser Höhle.


    Sie kämpfte sich hoch, jede Bewegung löste eine Schmerzwelle aus, doch sie gab nicht auf. Jetzt musste sie aufstehen. Jetzt war die Gelegenheit, zu fliehen. Jetzt war sie allein. Die Anstrengung presste ihren Magen zusammen, Magensäure bahnte sich einen Weg hinauf und brannte in ihrer Speiseröhre. Christin ignorierte all dies, konzentrierte sich nur darauf, das Gleichgewicht zu halten. Als sie endlich aufrecht stand, schwankte sie, und es dauerte einen Augenblick, bis die Umgebung nicht mehr um sie zu kreisen schien.


    Langsam drehte sie sich einmal um sich selbst und spähte in das Halbdunkel. In einer Ecke der Höhle, die das Licht der Flammen nur spärlich erhellte, glaubte sie einen Gang auszumachen.


    War das der rettende Weg? Auf wackeligen Beinen setzte sich Christin in Bewegung. Jeder Schritt war eine Tortur, doch sie zwang sich nach jedem zu einem weiteren. Weg von hier. Einfach nur weg, bevor diese Kreatur, diese Ausgeburt der Hölle, zurückkehrte. Den Gedanken an Aimee, Mike oder die Sorge wie sie den Weg zum Hotel finden würde, schob sie von sich. Dafür würde später genug Zeit sein, vorausgesetzt sie schaffte es hier hinaus. Schritt für Schritt durchquerte sie die Höhle.
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    Schlund saß in einer dunklen Ecke der Höhle und beobachtete sein Opfer. Genussvoll sog er die Angst, die von diesem Wild ausging, in sich auf. Angst, Leid, Schmerz, Hoffnung; köstliche Empfindungen, von denen er sich nährte. Sie – das Wild war weiblicher Natur, das hatte er inzwischen erkannt – dünstete all diese Emotionen aus, während sie die Höhle durchquerte. Schlund legte den Kopf in den Nacken und inhalierte ihre Ausdünstungen.


    Mit einem Mal riss der nährende Strom ab. Frustriert wackelte Schlund mit dem Kopf und stierte in die Höhle. Sie lag am Boden, ihr Fuß hatte sich in einer Wurzel wie in einer Fußangel verfangen und sie war gestürzt. Ihr Kopf ruhte auf einem Stein und Blut sickerte aus einer Wunde an der Stirn. Sie war nicht bei Bewusstsein.


    Ein Grollen löste sich aus Schlunds Kehle. Er hasste es, wenn so etwas passierte. Nur, wenn die Opfer bei Sinnen waren, empfanden sie Angst. Er musste sie aufwecken. Wasser! Suchend sah er sich um, bis er an einer der Feuerstellen ein geeignetes Gefäß entdeckte.


    Er hob es auf. Ein Schädel, nicht sehr groß. Er erinnerte sich. Einmal war es ihm gelungen, ein Junges zu erbeuten, ein besonderer Genuss. Nie zuvor hatte er sich so lange von einem Opfer nähren können, länger noch als von den Weibchen. Die Jungen verströmten neben der Angst noch eine besondere Art von Hoffnungslosigkeit und Verlust … Schlund erbebte vor Gier bei dem Gedanken daran.


    Er trat an das Rinnsal und ließ den Schädel volllaufen, ehe er sich der Bewusstlosen näherte. Er betrachtete sie, sie lebte, der Brustkorb hob und senkte sich in einem langsamen Takt. Gut. Mit einer schnellen Bewegung goss er das Wasser über ihren Kopf. Kaum traf sie der Schwall, drang ein Röcheln über ihre Lippen. Gleich darauf öffnete sie die Augen. Als sie ihn erblickte, schrie sie heiser auf und der Duft nach Angst setzte erneut ein. Ihr Körper verkrampfte sich, sie duckte sich vor seinem Blick und begann von ihm fortzurutschen. Er ließ sie gewähren, öffnete stattdessen seine Sinne für den süßen Strom ihrer Empfindungen.


    Sie starrte ihn an, während sie rückwärts Stück für Stück von ihm wegkroch. Schließlich stieß sie mit dem Rücken gegen die Höhlenwand. Hier endete ihre Flucht, zusammengekauert suchte sie unter einem Mauervorsprung Schutz. „Als ob ihr die Wand Schutz bieten könnte“, dachte Schlund, „im Gegenteil.“ Noch einmal atmete er den köstlichen Geruch von Angst ein, dann näherte er sich langsam seinem Opfer. Genug gespielt, es wurde Zeit, sich zu nähren. Nicht nur ein wenig, so wie bisher, nein, jetzt würde er schlemmen, genießen, sich an ihr laben, bis kein Tropfen ihrer Energie mehr übrigbliebe.
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    Christin starrte das Monster an, presste sich gegen die Wand, während ihr Peiniger näher rückte. Immer noch weiter drängte sie zurück, doch die Mauer war undurchdringlich. Sie schrie, kreischte, so lange ihre gequälten Stimmbänder mitmachten. Schließlich erstarb ihr Schrei in einem Keuchen. Tränen liefen ihr die Wangen hinab und durchtränkten den Kragen ihres Pullovers. Immer näher kam das Ungeheuer, bis es unmittelbar vor ihr stand. Der Gestank, der von ihm ausging, brachte Christin beinahe um den Verstand. Dennoch atmete sie ihn gierig ein, schon einmal hatte er ihr eine Ohnmacht beschert. Doch diesmal blieb die ersehnte Schwärze aus. Stattdessen musste Christin mit ansehen, wie das Monster seine Mundöffnung zu einem grausigen Kussmund vorstülpte. Winzige mit Widerhaken besetzte Rüssel wuchsen daraus hervor wie Tentakeln.


    Christin besaß keine Kraft mehr, um zu schreien, selbst die Tränen versiegten. Leere breitete sich in ihrem Herzen aus. Es war nicht ihre Art aufzugeben, aber dieser Übermacht der Angst hatte selbst sie nichts entgegenzusetzen. Sie spürte, dass nur die Leere ihren Geist vor dem Wahnsinn retten konnte. Beinahe dankbar ergab sie sich der Resignation. Sie spürte es kaum noch, als der schreckliche Kuss des Ungeheuers ihre Lippen traf.
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    Aimee hockte neben Francis in dichtem Gehölz und beobachtete den Höhleneingang. Beinahe wäre sie daran vorbeigelaufen, denn er lag versteckt hinter Geröll und umgestürzten Bäumen.


    „Hier ist nichts“, sagte sie nach einer Weile. „Vielleicht habe ich mich geirrt.“ Ihr Blick glitt über Francis, der sich gedankenverloren hinter dem Ohr kratzte. Er schien seine Veränderung immer noch nicht bemerkt zu haben.


    Kein Laut war zu hören, die Vögel schwiegen, nur der Wind bewegte die Blätter in ihrer Nähe, sodass sie leise raschelten. Dennoch wurde Aimee das Gefühl nicht los, dass Schlund in der Nähe war.


    „Moment …“, nuschelte Francis. Seine Aussprache litt immer mehr unter der Mutation, und auch seine Fähigkeit, zu sprechen, nahm stetig ab. Mittlerweile konnte er kaum noch ordentliche Sätze bilden. Und er stank! Anders ließ sich der Geruch nach nassem, ungewaschenem Hund nicht bezeichnen. Aimee rümpfte die Nase. Wie konnte Francis bei klarem Verstand sein und dennoch nicht bemerken, was mit ihm geschah? Allein dieser Gestank musste ihm doch auffallen oder die Haare überall an seinem Körper. Sie konnte es nur der Aufregung zuschreiben, die man ihm deutlich anmerkte.
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    Francis streckte die Nase in den Wind und schnüffelte. Sein Geruchssinn war heute außergewöhnlich sensibel, er roch so viel, dass ihm beinahe schwindlig wurde. Doch er ignorierte alle Gerüche außer dem einen. Ganz kurz war ihm ihr Duft in die Nase gestiegen, doch gleich darauf hatte er die Spur wieder verloren. Er gurgelte unzufrieden, ließ sich auf alle Viere fallen und kroch, die Nase am Boden, in Richtung der Höhle. Jeden Baum und jedes Blatt beschnüffelte er gründlich. Endlich fand er wonach er suchte. Schwach, aber eindeutig vorhanden, Christins unverwechselbarer Duft. Und die Spur führte in die Höhle hinein. Er hob den Arm, winkte Aimee zu sich heran, bedeutete ihr aber leise zu sein.
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    Geduckt schlich Aimee zu der Stelle, an der Francis stand und winkte. Sein Anblick hatte inzwischen nicht mehr viel Menschliches. Seine Haut hatte einen dunklen, fleckigen Farbton angenommen, außerdem wirkte es, als verdickten sich die Hautstellen, die noch nicht von Haaren überzogen waren, sodass sie eher an Leder als an die rosige Haut eines Menschen erinnerte. Während Aimee die wenigen Meter zu ihm zurücklegte, vollzog sich ein weiterer Schritt der Metamorphose. Das üppige Haar verdichtete sich und spross nun auch in seinem Gesicht, bis gelocktes Fell seinen kompletten Körper bedeckte. Aber der Rest seines Gesichts hatte sich verändert. Seine Mundpartie erinnerte nun eher an Lefzen als an Lippen und spitze Zähne – regelrechte Fänge – blitzen dahinter auf. Für einen kurzen Moment zuckte Aimee zurück, ein Werwolf war nicht ungefährlich, besonders in der Nacht seiner ersten Verwandlung. Aber ein Blick in seine Augen ließ sie schließlich weitergehen. Sie konnte es sich nicht erklären, aber Francis schien immer noch nichts bemerkt zu haben. Von so einer Situation hatte sie noch nie gehört. Normal war das jedenfalls nicht. Aber da sie es für den Moment nicht würde herausfinden können, schob sie den Gedanken zur Seite und konzentrierte sich wieder darauf, Christin zu helfen.


    „Hier. Christin.“ Francis presste die Worte zwischen den Zähnen hervor. Auch seine Stimme hatte sich verändert, er bellte mehr, als dass er sprach.


    Aimee sah sich um. „Wohin?“


    „Da rein.“ Er deutete in die Höhle.


    Ein Schauer kroch über Aimees Rücken, Gänsehaut bedeckte ihre Arme, aber sie straffte die Schultern. Jetzt nur keine Angst, schließlich hatte sie sich vorgenommen, das Thema Schlund ein für alle Mal zu beenden. Sie folgte Francis, der sich wieder auf alle Viere hatte fallen lassen, ins Innere eines Felsenganges. Irgendwie hatte sich nun auch sein Knochenbau verändert, er wirkte bei dieser Art der Fortbewegung sehr natürlich, als wäre er niemals aufrecht gegangen. Francis’ Nase strich dicht über den Boden, als er der Duftspur immer tiefer in den Gang hinein folgte. Schon bald erlosch der schwache Schein des Mondes, der den Eingang erhellt hatte. Einen Moment hielt Aimee inne, bis sich ihre Augen einigermaßen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und sie wenigstens ein paar Schemen ausmachen konnte.


    Je weiter sie dem Gang folgte, desto dunkler wurde es. Aimee blieb nichts anderes übrig, als sich auf ihre übrigen Sinne zu verlassen. Sie lauschte in die Finsternis auf unbekannte Geräusche, tastete sich mit den Fingerspitzen an den Wänden lang und hob die Nase in die Luft, um Gerüche wahrzunehmen.


    Im Gegensatz zu Francis nahm sie Christins Geruch nicht wahr, auch wenn die Dunkelheit ihre Sinne schärfte, so weit ging diese Sensibilisierung dann doch nicht. Trotzdem nahm sie zahlreiche unterschiedliche Gerüche wahr, samt und sonders von der ekligen Sorte: Ausdünstungen der Angst, die sich in den Jahren in der Höhle abgelagert hatten, der beißende Gestank von altem Schweiß, Urin und Exkrementen und der süßliche Duft der Verwesung. Aimee würgte und unterdrückte nur mit Mühe den Drang, sich auf der Stelle zu übergeben.


    Endlich öffnete sich die Höhle vor ihnen und schwacher Lichtschein drang heran. Obwohl das Licht sicher nicht sehr hell war, blinzelte Aimee einen Moment, ehe sich ihre Augen wieder umgestellt hatten. Der kurze Augenblick genügte allerdings, um sie beinahe über Francis stolpern zu lassen, der ohne jede Warnung stehengeblieben war. Sein Fell war gesträubt, die Ohren aufgerichtet, still stand er da und lauschte. Aimee beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte: „Was ist los?“


    Statt einer Antwort drang aus seiner Kehle ein Knurren - nicht die Antwort, die Aimee sich gewünscht hatte, aber dennoch aussagekräftig.


    „Wir müssen weiter, ehe es zu spät ist.“ Aimee versetzte Francis einen Stoß in die Seite, worauf dieser sich langsam in Bewegung setzte. Immer wieder blieb er stehen, hob den Kopf, lauschte und schnüffelte.


    Da! Aimee stoppte ebenfalls. Da wieder! Ein leises Wimmern. Mehr nicht. Christin. Immerhin … Sie lebte. Irgendwo dort vorn musste sie sein. Aimee starrte in die Höhle. Bis auf einige Feuerstellen, deren Flammen ein unstetes Licht erzeugten, entdeckte sie nichts. Von Christin keine Spur. Sie kniff die Augen zusammen und suchte angestrengt die Höhlenwände ab, zu denen das Flackern kaum noch vordrang.


    Endlich entdeckte sie Christin, zu ihrem Entsetzen jedoch nicht nur sie. Unmittelbar vor ihr, beinahe an sie gepresst, hockte Schlund, die Lippen fest auf die seines Opfers gepresst.


    „Komm!“, rief Aimee Francis zu. „Wir müssen uns beeilen, er frisst.“ Sie ließ alle Vorsicht fahren, rannte los, ohne darüber nachzudenken, kam aber nicht weit. Stattdessen schlug sie lang hin. Ein stechender Schmerz schoss durch ihren Knöchel. Sie schrie auf. Francis, der an ihrer Seite innegehalten hatte, antwortete mit durchdringendem Wolfsgeheul.


    „So viel zum Überraschungseffekt“, dachte Aimee.
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    Christin dachte nicht mehr, längst hatte sie sich in das Grauen ergeben, das der Kuss des Monsters in ihrem Herzen auslöste. Kälte machte sich in ihrem Körper breit, ihre Arme und Beine spürte sie kaum noch.


    Der Schrei einer Frau – oder war es ein Vogel gewesen? – drang dennoch durch Christins Dämmerzustand. Gleich darauf heulte ein Wolf. Die Geräusche klangen merkwürdig nah, so als kämen sie aus dem Inneren der Höhle. Auch das Ungeheuer musste sie gehört haben, denn es unterbrach für einen kurzen Augenblick seinen grausigen Kuss und lauschte. Schließlich jedoch wandte es sich wieder Christin zu. Obwohl sie kaum die Arme heben konnte, versuchte sie sich zu befreien, doch ihr Angriff verpuffte beinahe unbemerkt, kaum, dass die Saugrüssel des Monsters erneut von ihren Lippen Besitz ergriffen.


    Leider blieb diesmal der Dämmerzustand aus, stattdessen arbeitete ihr Verstand wieder und ließ alle ihre Sinne anspringen. Der Schmerz und die Kälte, die sich bei jedem Atemzug ein bisschen mehr in ihrem Körper ausbreitete, trafen sie nun mit voller Wucht.


    Als ganz in ihrer Nähe ein Jaulen, gefolgt von einem Flüstern, zu hören war, hoffte Christin für einen Augenblick, das Monster würde wieder von ihr ablassen. Doch dieses Mal ließ es sich nicht in seiner Mahlzeit – genau darum handelte es sich, es fraß oder vielmehr trank von ihr – stören. Entweder kannte das Vieh keine Angst oder es war so in sein Tun vertieft, dass es nichts mehr um sich herum wahrnahm.


    Christin verbot sich, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Das musste sie verdrängen, wenn sie nicht vollends in Panik geraten wollte. Dennoch hetzten ihre Gedanken wie gefangene Tiere im Kreis herum. Christin spannte alle Glieder an, vielleicht vermochte sie wegzulaufen, falls das Monster sein Mahl noch einmal unterbrach.


    Doch es hing mit seinen Rüsseln hartnäckig an ihr dran. Sie musste irgendetwas tun. Aber was? Immer wieder und wieder ging ihr diese Frage durch den Kopf, doch sie kam zu keinem Ergebnis, wie eine Ameise auf einem Möbiusband, dazu verdammt auf ewig im Kreis zu rennen, ohne je irgendwo anzukommen. Überhaupt schien ihr der Vergleich mit einer Ameise passend. Christin hatte einmal eine Zeichnung gesehen, die etwas Derartiges darstellte. Sie schüttelte sich, als sie an die übergroßen Ameisen und deren Beißwerkzeuge dachte.


    Christins Gedanken irrten ab, Visionen stiegen vor ihrem inneren Auge auf, die sich aus ihren Erinnerungen speisten. Düstere Bilder, die Christin aufstöhnen ließen. Ihre Muskeln begannen zu zittern, die Härchen an ihren Armen richteten sich auf – Gänsehaut. Was für ein merkwürdiges Wort. Sie hielt sich daran fest, zwang sich, an Gänse zu denken. Graue Vögel, die in V-Formationen anmutig über ihren Köpfen vorbeizogen. Weiße Vögel, die richtig laut und wütend werden konnten, wenn man sich ihnen näherte, Martinsgänse. Sie dachte an eine gebratene Gans, die mit Äpfeln gefüllt, mit Rotkohl und Maronen und einer fetten Soße auf den Tisch gebracht wurde, dachte an den Duft, der von diesem Braten aufstieg, an den Geschmack der krossen Haut.


    In ihrem Mund lief der Speichel zu einer kleinen Pfütze zusammen, Christin schluckte. Aber es war gut so, es war ihr gelungen, die albtraumartigen Bilder und die aufsteigende Panik zurückzudrängen.


    Diesmal hörte sie die Frauenstimme ganz nah bei sich. Christin versteifte sich, lauschte. In diesem Moment ließ ihr Peiniger von ihr ab. Und nicht nur das, er entließ sie aus seiner Umklammerung, entfernte sich mit schleifenden Schritten um einige Mannslängen und wandte sich von ihr ab.


    Jetzt oder nie. Christin stemmte die Beine in den Boden und versuchte sich aufzurichten. Ganz langsam, leise, um nur ja kein Geräusch zu verursachen. Den Rücken fest an die Wand gepresst, schob sie sich Zentimeter für Zentimeter in die Höhe. Ihre Knochen knackten, ihre Beine trugen sie kaum, die Muskeln brannten bei jeder Belastung wie eisiges Feuer, das durch ihren Körper jagte. Und doch machte sie weiter.


    Ihr Blick haftete wie angeklebt auf ihrem Peiniger, bereit, jeden Augenblick erneut in Starre zu verfallen, sollte er sich umdrehen.


    Endlich stand sie aufrecht. Sie atmete ein paar Mal tief durch, ignorierte den Gestank, bis sich ihr leerer Magen meldete. Mühsam unterdrückte sie ein Würgen. Sie durfte kein Geräusch machen. Und sie musste weg, so schnell es ging. Solange dieses Ungeheuer noch abgelenkt war. Christin sah sich um, der Weg zum Ausgang – oder zu dem, was sie für den Ausgang hielt – war weit, vor allen Dingen, da sie die Höhle nicht einfach durchqueren konnte. Aber es half nichts. „Jeder Weg beginnt mit einem ersten Schritt“, dachte sie und setzte einen vorsichtigen Schritt nach links. Das Monster reagierte nicht. Also weiter. Sie zog das rechte Bein an, setzte links, immer noch mit dem Rücken an die Wand gepresst, den nächsten Schritt. So ging es weiter. „Immer an der Wand lang“, schoss es ihr idiotischerweise durch den Kopf, und trotz ihrer grauenvollen Situation musste sie lächeln. Die Hoffnung starb eben doch zuletzt.
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    Wer wagte es in seine Heimstatt einzudringen? Schlund ließ von seiner Beute ab und machte sich auf die Suche nach dem ungebetenen Besuch.


    Er kannte ihren Geruch. Dieses Weibchen hatte er schon einmal gejagt, sie hätte seine Beute werden sollen, doch sie war ihm entwischt. Auch sie duftete nach köstlicher Angst und nach Leid, doch nur in geringem Maße. Vielmehr roch sie nach Entschlossenheit und nach Hass.


    Aber das Weibchen kam nicht allein, ein fremdartiges Wesen, dessen Geruch Schlund nie zuvor gerochen hatte, begleitete sie. Zwar erinnerte das, was seine Nase wahrnahm, ein wenig an den Duft seiner Beute, doch deutlicher roch er die Ausdünstungen eines Tieres. Ein Vierbeiner, eindeutig. Groß, kräftig, gefährlich, ein Gegner, den Schlund nicht unterschätzen durfte.


    Als die Eindringlinge in den Lichtkreis eines der Feuer traten, sah er sie. Er hatte sich nicht getäuscht, er erkannte das Weibchen. An ihrer Seite lief ein Raubtier. Dichtes, graues Fell umgab den Körper des Tieres, das beinahe die Größe seiner Harpyien erreichte, die spitzen Ohren waren aufgerichtet, aus der Schnauze hing die Zunge heraus. Es knurrte, zog die Lefzen zurück und zeigte zwei Reihen riesiger, spitzer Zähne.


    Das Raubtier wandte sich Schlund zu, ohne den Schritt zu beschleunigen. Und sie erkannten einander als das, was sie waren, Jäger, die ihre Beute rissen, um sich zu nähren, Jäger, die sich am Leid der Beute labten. Schlund legte den Kopf schief. Konnte das sein? Stand ihm womöglich statt einem Gegner ein Verbündeter gegenüber?


    In diesem Moment blieb das Raubtier stehen.
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    „Kannst du Schlund sehen?“, fragte Aimee.


    Francis knurrte leise. Er wusste, dass sie sich ihrem Widersacher wie im Scheinwerferlicht präsentierten. Nicht weit entfernt entdeckte er Schlund schließlich. Der Gestank, der von ihm ausging, fraß sich in Francis’ empfindliche Riechorgane. Der ekelhafte Geruch einer Müllhalde, eine Mischung aus Fäulnis, Abfall und verwesendem Fleisch.


    Aber er roch auch Christin. Sein Herzschlag beschleunigte sich, das Blut in seinen Ohren rauschte, kaum dass er ihren Duft wahrnahm. Seine Christin … Dieses Monster, Schlund, würde sie ihm nicht wegnehmen. Er legte den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund bis zum Anschlag und stieß lautes Geheul aus, das von den Wänden widerhallte.


    Er hatte kaum den Kopf gesenkt, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung registrierte. Schlund, von links nach rechts tänzelnd wie ein Boxer, der den ersten Schlag erwartete. Francis beobachtete Schlund, der eher auf Abwehr zu setzen schien und anscheinend seinen Gegner herankommen lassen wollte. Bedächtig trat Francis einen Schritt nach vorn.


    Im gleichen Augenblick wurde er zu Boden geschleudert. Verdammt! Er hatte Schlund unterschätzt. Niemals hatte er erwartet, dass dieses spindeldürre Wesen in der Lage war, so weit zu springen. Aber Francis hatte keine Zeit, länger über seinen Fehler nachzudenken. Schlund packte zu, seine krallenbewehrte Hand grub sich tief in Francis Schulter. Vor Schmerz jaulte er auf.


    Für einen kurzen Moment wandte Schlund sich von ihm ab. Instinktiv richtete sich Francis auf, spannte die Muskeln seiner Beine und machte sich zum Sprung bereit.


    Aimee schrie auf. Aus dem Augenwinkel sah Francis, dass Aimee blutete, ihr Gesicht war übersät von tiefen Kratzern. Doch sonst schien sie unversehrt. Sie stand noch auf ihren Beinen und als Schlund von ihr abließ, sprang sie zurück und brachte ein Stück Höhle zwischen sich und das Monster.


    Dieses stieß blubbernde Laute aus, die klangen wie platzende Sumpfgasblasen. Dann brach die Hölle los. Ein ohrenbetäubendes Kreischen, das womöglich die Höhle zum Einsturz bringen würde, derart laut waren die hohen, klagenden Schreie. Sie raubten Francis beinahe die Sinne. Für seine empfindlichen Ohren war die Frequenz zu hoch, wie ein Messer drangen die Töne durch seine Trommelfelle und bohrten sich direkt in sein Gehirn. Er taumelte zur Seite, weg von Aimee, aus deren Kehle die Schreie stammten. Erst als er sich ein gutes Stück von ihr entfernt hatte, ließ der Schmerz ein wenig nach und seine Umwelt drang wieder zu ihm durch. Und endlich unterbrach Aimee ihr Kreischen.


    Francis warf den Kopf hin und her. Schon wieder hörte er Schreie, aber diesmal war es kein unartikuliertes Kreischen. Deutlich vernahm er die Stimme einer Frau. Christin!


    „Hilfe! Hilfe!“ Nun endlich drangen ihre Worte an sein Ohr. Er musste ihr helfen, aber noch vermochte er nicht zu lokalisieren, woher ihr Rufen kam. Noch hatten seine Sinne sich nicht vollständig erholt.


    Im nächsten Augenblick hob Aimee ihre Stimme erneut. Francis atmete tief durch, er musste alle Kraft aufbringen, um nicht unter dem Schrei zusammenzubrechen. Beinahe wäre ihm entgangen, dass sich Schlund erneut näherte. Gerade noch rechtzeitig bemerkte er den Angriff. Schlund schlug nach seiner Nase, doch es gelang Francis zurückzuweichen. Von der Seite näherte sich Aimee. Schlund warf sich zu ihr herum. Francis nutzte diese Gelegenheit, er ignorierte die wachsende Qual, den Aimees Schrei auslöste, sprang auf Schlund zu und schnappte nach dessen Kehle. Hart schlugen seine Kiefer aufeinander, als sein Biss ins Leere ging.


    Suchend sah er sich um, Schlund stand nicht weit weg. Ein bösartiges Grinsen teilte das, was man Gesicht nennen konnte. In diesem Augenblick schossen zwei Tentakeln wie Lianen aus seinem Körper hervor. Ehe Francis reagieren konnte, schlangen sich die Tentakeln wie Würgeschlangen um seinen Leib und schnürten ihm die Luft ab. Er wehrte sich, versenkte die Zähne tief hinein, doch der Druck auf seinen Körper löste sich nicht. Vielmehr spürte er, wie er in Bewegung geriet. Er stemmte die Beine mit der verbliebenen Kraft in den Boden, doch es half nichts. Stück für Stück zerrte Schlund ihn zu sich heran. Francis spannte den Brustkorb an, denn der Druck presste seine Lungen zusammen. Er bekam keine Luft mehr. Hektisch versuchte er zu atmen, doch es gelang ihm kaum noch, immer flacher wurde seine Atmung. Flecken tanzten vor seinen Augen, Lichtblitze in der Dunkelheit, doch selbst diese erloschen langsam. Wenigstens verursachte Aimees Schrei ihm endlich keine Schmerzen mehr. Mit einem letzten Zucken ergab er sich dem Druck der Tentakeln.
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    Auch Aimee hörte Christins Rufe, doch dafür hatte sie gerade keine Zeit. Verdammt! Es stand nicht gut um Francis. Schlund hatte ihn dicht zu sich herangezogen und der Wolf rührte sich nicht mehr. Hoffentlich lebte er noch. Ohne seine Hilfe würde sie niemals gegen Schlund bestehen können. So langsam ging Aimee auf, in welch einer beschissenen Situation sie sich befand. Aber verdammt, nun war sie hier, nun musste sie da durch. Wenn sie überleben wollte, blieb ihr nur die Flucht nach vorn.


    Entschlossen stapfte sie voran, näherte sich Schlund, der bedrohlich eine Klaue vor ihr in der Luft kreisen ließ, um sie auf Abstand zu halten. Ihr Schrei setzte ihm zu, aber sie würde nicht ewig schreien können. Sie musste sich beeilen. Doch Schlund war nicht gerade ein einfacher Gegner. Er sah aus der Ferne vielleicht aus wie die groteske Karikatur eines Osterhasen, aber wenn man ihm gegenüberstand, wich alles Niedliche und zurück blieb ein unheimliches Wesen, das zur Metamorphose fähig war. Binnen eines Atemzuges wuchsen ihm Beine, Tentakel, Klauen, Schnauzen, Flügel oder andere Körperteile.


    Gott sei Dank, Francis rührte sich wieder, seine Zunge hing aus seinem Maul. Er bewegte den Kopf, nicht viel, aber immerhin. Aimee verstärkte ihr Kreischen. Irgendwie musste sie Schlund von ihm ablenken. Es schien zu funktionieren, denn Schlund machte einen Satz auf sie zu. Beinahe wäre Aimee zurückgewichen, aber sie hielt stand, nahm allen Mut zusammen und sah Schlund in die Augen. Dieser öffnete den Mund und gab seine Version eines Lachens zum Besten. Aimee kannte das blubbernde Geräusch, er musste sich seiner Beute sicher sein.


    „Selbstüberschätzung“, dachte Aimee. Vielleicht war genau das ihre Chance. Sie sah sich nach Christin um, die immer noch leise um Hilfe rief. „Bleiben Sie ruhig!“, rief sie ihr zu. „Wir holen Sie schon irgendwie hier raus.“ Ein bisschen Zuversicht schadete nie.


    Scharfe Zähne schossen auf sie zu. Schlund war ein langer Hals gewachsen und er hatte das Wolfsmaul imitiert. Nun schnappte er nach Aimees Arm. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihr, sich nach hinten fallen zu lassen. Au! Verdammt! Sie war mit der Wirbelsäule auf einen Stein aufgeschlagen. Als sie sich aufsetzte, spürte sie, dass sie von Geröll umgeben war. Gut, ein Stein ließ sich als Waffe nutzen. Wenn Schlund nichts bemerkte, umso besser.


    Sie ließ ihn nicht aus den Augen, tastete mit ihrer rechten nach einem Brocken, den sie nicht erst ausbuddeln musste. Endlich spürte sie einen losen Stein von der Größe einer Männerfaust. Sie konnte ihn gerade so mit der Hand umfassen.


    Aimee wusste, dass Schlund sie jeden Augenblick erneut angreifen könnte. Vor allem, da sie ihren Schrei für einen Moment unterbrechen musste. Sie hatte eine übernatürlich große Lunge, aber selbst sie musste zwischendurch zu Atem kommen. Unauffällig zog sie den losen Stein dichter zu sich heran und als sie die Stimme senkte, blickte sie direkt in das geöffnete Maul mit den scharfen Zähnen, das auf sie zuschoss. Sie hob den Arm und schleuderte den Brocken hinein.


    Yeah! Sie hatte getroffen und das nicht zu knapp. Der Stein schlug ein wie ein Meteorit, splitternd brachen ein paar Zähne, ehe der Stein in Schlunds Kehle versank wie in einem Moorloch. Aimee lachte auf. Schlund hingegen taumelte rückwärts, gleichzeitig lösten sich die Tentakeln, die Francis umschlungen hielten. Sie schlugen wie Peitschen durch die Luft, ehe sie sich in Schlunds Körper zurückzogen und verschwanden.
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    Francis atmete ein paar Mal tief durch, ehe die Kraft in seinen Körper zurückströmte. Dann sprang er auf und sah sich nach Schlund um. Er hatte genug von diesem Ungeheuer. Francis ließ seiner Wut freien Lauf, er stieß ein drohendes Knurren hervor, spannte die Muskeln an und stürzte sich auf seinen Gegner. Diesmal würde er ihm keine Chance lassen.


    Seine Zähne schlugen in eine weiche Masse, fetzten schwarze Stücke davon heraus und schleuderten sie auf den Höhlenboden. Schlund warf sich herum, erneut schossen Tentakel aus seinem Körper, doch diesmal gelang es Francis, auszuweichen.


    Stattdessen biss er erneut zu. Igitt! Er schüttelte sich. Das Fleisch dieses Monsters schmeckte genauso ekelhaft, wie das ganze Vieh roch. Noch nie hatte Francis einen solchen Geschmack auf der Zunge gehabt. So musste Aas in Katzenpisse schmecken. Widerlich. Trotzdem macht er weiter. Diesmal erwischte er einen der Tentakeln. Mit aller Kraft biss er zu, bis das Fleisch nachgab und auseinanderriss. Francis schleuderte das Stück fort. Merkwürdigerweise schmeckte er kein Blut. Schlund schien keines in sich zu haben, sondern ganz aus dieser stinkenden, schwarzen Masse zu bestehen, woraus kein lebendes Wesen gemacht sein sollte.
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    Aimee tastete über den Boden, auf der Suche nach weiteren losen Steinen. Ein Stück entfernt entdeckte sie einen Geröllhaufen. Glück musste der Mensch haben. Sie hockte sich neben den Steinhaufen und begann das Bombardement.
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    Francis bemerkte die neue Situation, als die ersten Steine in der Nähe niedergingen. Die ersten beiden verfehlten ihr Ziel um ein gutes Stück, der zweite hätte allerdings beinahe ihn getroffen, wenn er nicht eilig zur Seite gesprungen wäre. Der dritte Stein traf Schlund, er sprang zur Seite und riss sich aus Francis’ Biss.


    Schlund gab einen Laut von sich, den Francis als Schmerzensschrei deutete. Dort, wo der Stein eingeschlagen war, hatte sich eine Art Wunde gebildet, aus der schwarze Masse hervorquoll.
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    „Ich kann es schaffen. Sie ist gekommen, um mich zu retten.“ Christin wiederholte den Satz in ihren Gedanken wie ein Mantra. Nur so entging sie der Verzweiflung, die in ihr toste wie ein Wirbelsturm, und fand die Kraft, weiterzugehen.


    Das Monstrum, das sie gefangen und hierher verschleppt hatte, war abgelenkt, in einen Kampf verwickelt. Aimee hatte einen abgerichteten Wolf mitgebracht. Immer wenn die Kämpfenden in die Nähe eines der Feuer kamen, hatte Christin ein paar Blicke auf das Tier erhaschen können, ein extrem großes Geschöpf, das Christin unter normalen Umständen in Angst und Schrecken versetzt hätte. Nun aber dachte sie nicht einmal länger darüber nach, egal wer oder was ihr zu Hilfe eilte, je größer, je stärker bewaffnet, desto besser. Über alles andere konnte sie sich später Gedanken machen.


    Sie wollte einfach nur fort, raus aus dieser Höhle, weg von diesem Monster, das sie umbringen wollte, das sich sie zur Mahlzeit erkoren hatte. Ihr Magen rebellierte, wenn sie daran dachte. Tränen schossen ihr in die Augen. Wenn sie nur endlich hier raus wäre. Sie sehnte sich nach einem warmen Bett, einem Tee mit Zitrone und einer Flasche Whiskey, um ihre Sinne zu betäuben.


    Verdammt. Christin hielt inne. Vor ihr im flackernden Lichtschein eines Feuers, nur wenige Mannslängen von ihr entfernt, erkannte sie ihren Peiniger. Das Ungeheuer stand gekrümmt da und hielt sich die Seite. Jeden Augenblick konnte es sie entdecken. Was sollte sie jetzt tun? Zurückweichen? Nein. Sie hatte schon so ein großes Stück zurückgelegt. Sie durfte jetzt nicht aufgeben. Wenn es nicht anders ginge, musste sie eben an ihm vorbei. Sie straffte ihre Schultern, schickte ein Stoßgebet zum Himmel, auf dass das Monster sie nicht sehen würde, und rannte los.
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    Aimee war die erste, die Christin erblickte, als sie sich der kämpfenden Gruppe näherte. Die Augen der jungen Frau waren weit aufgerissen, ihr Haar erinnerte an ein Krähennest, ihre Kleidung war zerrissen und völlig verdreckt und ihr Gesicht war mit getrocknetem Schlamm überzogen. Sie sah erbarmungswürdig aus, eine Gefangene des Moores.


    Während Francis weiterhin auf Schlund eindrang, nach ihm schnappte und immer wieder große Stücke aus ihm herausbiss, drängte sich Christin an ihnen vorbei und lief auf den rettenden Ausgang zu.


    Aimee konzentrierte sich wieder auf Schlund bzw. das, was noch von ihm übrig war. Ein Stein nach dem anderen fand sein Ziel. Längst hatten sie und Francis einen gemeinsamen Rhythmus gefunden. Er biss ein Stück heraus, sprang ein Stück weg, dann warf Aimee den Stein und wieder von vorn. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Schlund wurde zusehends schwächer. Doch noch war er nicht besiegt, auch, wenn der Werwolf ganze Arbeit leistete.


    Aimee schüttelte sich, als ihr Blick auf die stinkenden Fleischstücke fiel, die Francis achtlos um sich gespuckt hatte. Wackelten diese Brocken etwa? Tatsächlich. Igitt. Sie zuckten, als wäre noch Leben in ihnen. Oder? Nein! Sie zuckten nicht, sie bewegten sich. Wie Schnecken schoben sie sich vorwärts und hinterließen dabei eine schwarze Schleimspur auf dem Höhlenboden. Eindeutig, sie versuchten, zu Schlund zurückzukriechen. Langsam nur, aber stetig schoben sie sich voran.


    Auch das noch. Irgendjemand musste sich um das Elend kümmern. „Irgendjemand ist gut“, dachte Aimee. Außer ihr war keiner da, der diese Aufgabe hätte übernehmen können. Sie seufzte und betrachtete ein Fleischstück zu ihren Füßen. Sie holte mit dem Bein aus, hielt inne – eklig, eklig, eklig - , schließlich überwand sie sich und trat mit der Schuhspitze feste zu. Nicht ganz unschuldig daran war Schlund, der gerade wieder einen krallenbewehrten Arm ausbildete und damit auf Francis einschlug.


    Von Brocken zu Brocken schritt Aimee, jedes Mal bot sie alle Kraft auf, die ihr Körper hergab. Gut, dass sie während ihrer Jugend Fußball gespielt hatte. Und sie hatte nichts verlernt. Auf ihre Distanzschüsse wäre selbst David Beckham neidisch. Fleischstück für Fleischstück schoss sie auf diese Weise in irgendeine Ecke der Höhle. Manche von ihnen klatschten mit einem satten Matschgeräusch an die Höhlenwände. Ob sie sich dort auch bewegten, konnte Aimee nicht erkennen. Aber immerhin waren sie weit genug entfernt, um nicht so bald bei Schlund anzukommen.


    Als der Boden in Schlunds Nähe frei von den herausgebissenen Brocken war, legte Aimee eine Pause ein. Francis und Schlund rangen immer noch miteinander. Gerade schien Schlund einen Vorteil erlangt zu haben.


    Mit einem Mal verschwand die Höhle um Aimee. Stattdessen fand sie sich am Rande eines Birkenhains wieder. Ihr gegenüber hockte Christin. Sie schluchzte und sah auf Francis in seiner menschlichen Gestalt hinab. Francis lag lang ausgestreckt und reglos am Boden. Seine Augen waren geschlossen und in seiner Brust klaffte eine tiefe Wunde, an deren Rändern das Blut bereits dunkelrot zu trocknen begann.


    „Nein!“, schrie Aimee. Sie stürzt auf den Toten zu. Das durfte nicht sein. „Nein!“


    Der Hain verschwand und Aimee erkannte, dass sie sich immer noch in der Höhle befand. Es musste eine Vision gewesen sein, die sie heimgesucht hatte.


    Sie war blindlings losgestürzt, auf den toten Francis zu. Mist! Statt Francis sah sie nun Schlund unmittelbar vor sich. Ohne es zu bemerken, hatte sie sich ihm bis auf einen Schritt genähert. Jetzt fuhr er zu ihr herum und stieß sein grausiges Lachen aus. Hinter ihm tauchte Christin aus dem Dunkel der Höhle auf. Wie kam sie dorthin? Sie sollte längst weg sein.


    „Gehen Sie“, stieß Aimee hervor. „Verdammt, hauen Sie ab!“


    Sie wusste nicht zu sagen, ob es ihr Ausruf gewesen war, oder ob Schlund Christin gerochen hatte, im Grunde war es auch egal. Er hatte sie bemerkt, mit einer einzigen fließenden Bewegung schüttelte er Francis ab, sprang herum und stürzte sich auf seine entflohene Beute. Noch im Sprung bildeten sich in seinem Gesicht zwei riesige Hauer.


    Francis versuchte, Schlund abzudrängen, doch es misslang. Als er erneut zum Sprung auf das Ungeheuer ansetzte, wandte sich Schlund um und senkte den Kopf wie ein Nashorn vor dem Angriff.


    „Nein!“, schrie Aimee. Sie brüllte wie am Spieß, spürte, wie ihre Wangen nass wurden und die Tränen ihren Hals hinunterliefen. Aber es war zu spät.


    Francis konnte den Sprung nicht mehr abbremsen. Als sein Körper auf einen der Hauer auftrat, presste sich Aimee die Hände auf die Ohren, um das Geräusch seiner brechenden Knochen und seine Schmerzenslaute nicht hören zu müssen. Der Hauer durchstieß mühelos den Körper des Wolfes. Francis heulte noch einmal auf, dann wurde es still um sie herum, bis auf das Geräusch, das Schlund verursachte, als er den leblosen Körper noch ein paar Mal hin und her warf, ehe er sich von seinem Stoßzahn löste und zu Boden fiel.


    Blut floss stoßweise aus der Wunde. Aimee starrte Francis an, unfähig, sich zu rühren. Im Hintergrund hörte sie das leise Weinen von Christin. War diese Frau immer noch nicht weg? Nur ihretwegen hatten sie dieses Wagnis auf sich genommen. Aber jetzt war es zu spät. „Es ist vorbei“, dachte Aimee. Ohne Francis würde sie Schlund niemals besiegen können.


    Sie ließ sich auf den Boden sinken. Wozu noch anstrengen? Es würde sowieso nicht mehr lange dauern, bis sich Schlund auch mit ihr befassen würde und dann endlich fände die Sache für sie ein Ende. Sie starrte Schlund an. Sah, wie Christin vor dem Monstrum zurückwich, das wieder seine Tentakel ausfuhr, um ihrer habhaft zu werden. Was für ein Glück, beinahe spürte sie so etwas wie Neid in sich. Christin würde gleich hinter sich haben, was ihr noch bevorstand.


    Sie hatte sich überschätzt. Wie oft hatten sie in ihrer Familie über das Monster gesprochen, wie oft hatten sie einander gewarnt, aufzupassen, weil es keinen Ausweg gab, nichts, keine Waffe, dieses Wesen war einfach zu mächtig, um es dauerhaft zurückzuschlagen. Das hohe Kreischen, das schon die Kinder lernten, trieb die Harpyien wirkungsvoll zurück, Schlund hielt der Schrei aber nur vorübergehend in Schach. Nur Tante Mary hatte immer gesagt, es gäbe eine Waffe gegen Schlund. Aber niemand hatte sie ernstgenommen in ihrem Gotteswahn.


    Aimee erinnerte sich gut. Es war an dem Tag gewesen, an dem ihre Mutter beinahe gestorben wäre. Sie war mit Mary im Moor unterwegs gewesen, als sie verschwand. Tage später erst hatten die Männer sie gefunden, seelisch gebrochen. Ihre nächtlichen Schreie verfolgten Aimee seitdem in wiederkehrenden Albträumen. Mary hingegen war heil von ihrem gemeinsamen Ausflug zurückgekehrt, zwar verstört, weil ihre Schwester vor ihren Augen von Schlund verschleppt worden war, aber geistig und körperlich gesund. Nach diesem Vorfall hatte sie sich ganz dem Christentum zugewandt und den alten Göttern endgültig abgeschworen.


    Immer wieder hatte sie erklärt, wie sie dem Monster entkommen sein wollte. „Er mag keine frommen Lieder“, hatte die Tante gesagt und in ihrer neu gewonnenen Gottesfurcht hinzugefügt: „Er ist ein Kind des Teufels.“


    Jeder in Aimees Familie wusste, Schlund war kein Kind des Teufels, sondern er war ein Moorgeborener, ein Monster der alten Götter. Früher hatten die Menschen ihm einmal im Jahr eine Jungfrau geopfert, damit in ihren Dörfern Friede herrschte. Aber in modernen Zeiten, in denen kaum noch jemand an die alten Götter glaubte, musste sich Schlund seine Nahrung selbst suchen.


    Aimee hatte das mit den frommen Gesängen ganz vergessen. Aber jetzt, da sie an das Gespräch mit der frommen Tante Mary zurückdachte, erinnerte sie sich an die Geschichte eines Hirten, der Schlund vor ein paar Jahren entkommen war. Er hatte auf seiner Flöte gespielt. Schlund hatte daraufhin einen Schmerzenslaut von sich gegeben und war geflohen. Er sei regelrecht davongestürzt, als sei der Leibhaftige hinter ihm her, hatte der Hirte berichtet.


    Ein Ansatz von Hoffnung ließ Aimee aufspringen. Zwar hatte der Hirte nicht von frommen Liedern gesprochen, sondern nur von Musik im Allgemeinen, aber schaden konnte es nicht. Echte Kirchenlieder kannte sie nicht, aber Spirituals und Gospelgesänge. Sie holte tief Luft, legte die Hände zu einem Trichter um ihren Mund und begann zu singen.


    


    Amazing Grace! how sweet the sound


    That saved a wretch like me


    I once was lost, but now am found


    Was blind but now I see


    


    Zu ihrem Erstaunen rückte Schlund von Christin ab.


    „Singen Sie mit!“, rief Aimee ihr zu. „Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, singen Sie!“


    Sie bewegte sich langsam auf Schlund zu, der immer weiter zurückwich.


    


    'Twas grace that taught my heart to fear


    And grace my fears relieved


    How precious did that grace appear


    The hour I first believed


    


    „Singen Sie endlich“, schrie Aimee Christin an, als sie sie erreichte. „Und dann Rückzug! Los, von vorn!“ Sie sang so laut es ihre Stimme hergab. Endlich stimmte Christin mit ein.


    


    Amazing Grace! how sweet the sound


    That saved a wretch like me


    I once was lost, but now am found


    Was blind but now I see


    


    'Twas grace that taught my heart to fear


    And grace my fears relieved


    How precious did that grace appear


    The hour I first believed


    


    Through many dangers, toils, and snares


    I have already come


    'Tis grace that brought me safe thus far


    And grace will lead me home


    


    The Lord has promised good to me


    His word my hope secures


    He will my shield and portion be


    As long as life endures


    


    And when this flesh


    and heart shall fail


    and mortal life shall cease


    I shall possess


    within the vale


    a life of joy and peace


    


    When we've been there ten thousand years


    Bright, shining as the sun


    We've no less days to sing God's praise


    Than when we first begun


    


    Amazing Grace! how sweet the sound


    That saved a wretch like me


    I once was lost, but not am found


    Was blind but now I see


    


    Christin war nicht textsicher, zwischendurch hörte Aimee, dass sie in „la, la, la“ überging. Aber es reichte. Schlund folgte ihnen nicht, im Gegenteil, er drängte rückwärts und verschwand schließlich aus ihrem Blickfeld.


    Einen Augenblick überlegte Aimee, ob sie einfach losrennen sollten, aber so recht traute sie der Situation nicht. Wenn sie zu früh aufhörten, zu singen, käme Schlund womöglich zurück und brächte zu Ende, wovon sie ihn gerade abhielten. Also sang sie weiter.


    Sie näherten sich der Position, an der Francis zu Boden gegangen war. Besorgt wandte sich Aimee um. Hoffentlich lebte der Werwolf noch. Oder der Mensch, der in diesem Werwolf steckte, denn gerade setzte die Rückverwandlung ein. Das Fell zog sich zurück, helle Haut kam zum Vorschein, die Pfoten verwandelten sich wieder in Hände und Füße.
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    Christin unterbrach ihren Gesang und stieß Aimee an. „Ist es weg?“


    „Nein, er lauert. Er wartet nur, dass wir aufhören. Gehen Sie weiter und vor allen Dingen: Singen Sie weiter!“


    Christin gehorchte. Sie schaute sich um, irgendwo hier musste der Ausgang sein. Dabei fiel ihr Blick auf die Stelle, an der soeben noch der verletzte Wolf gelegen hatte.


    Mit einem letzten, schiefen Ton, brach ihre Stimme. Sie konnte nicht weitersingen. Der Anblick, der sich vor ihr ausbreitete, ging über ihren Verstand. Francis lag in einer Blutlache und bewegte sich nicht.


    Was, um alles in der Welt …? Wie …? Woher kam Francis und was war mit ihm geschehen?


    „Was soll das?“ Sie sah zu Aimee auf. „Ist das alles nur ein schrecklicher Traum? Wie kommt Francis hierher und wo ist der Wolf geblieben?“


    Christin hockte sich neben ihn und versuchte, den Anblick zu begreifen. Nackt lag ihr Arbeitskollege in seinem Blut, in seiner Brust klaffte eine Wunde.


    Aimee schüttelte mit dem Kopf. „Kein Traum … Werwolf“, presste sie zwischen zwei Zeilen hervor. Inzwischen sang sie ein anderes Lied. „The Flowers of the Forest“ hallte durch die Höhle, während Christin neben Francis kniete und versuchte, seinen Puls zu ertasten.


    Nichts. Sie presste die Hand auf sein Herz. Er konnte doch nicht tot sein? Das war völlig unmöglich. Er sollte in London sein, in seiner Wohnung, erst gestern Abend hatte sie sich für das Wochenende von ihm verabschiedet und er hatte ihr viel Spaß in der Wildnis gewünscht. Er musste einfach ein Lebenszeichen von sich geben. Aber so sehr Christin dies auch hoffte, so lange sie auf seinen Atem horchte, die Fingerspitzen auf seinen Hals presste und versuchte, seinen Herzschlag zu spüren, da war nichts mehr. In diesem Körper steckte kein Leben mehr.


    „Er ist tot“, flüsterte sie. Und dann noch einmal, lauter, sie schrie es beinahe: „Er ist tot.“


    „Ja“, antwortete Aimee, während sie weiter sang … und sang … und sang.


    Christin hätte sie am liebsten geschlagen. Wie konnte man angesichts des Todes singen?


    Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, zischte Aimee zwischen den Liedzeilen. „Muss weitersingen, hält ihn in Schach.“ Und dann, einen Augenblick später. „Francis … wollte helfen … wusste nicht, dass er Werwolf war.“


    Werwolf? Christin schüttelte mit dem Kopf. Alles in ihr sträubte sich gegen das, was ihre Augen sahen und ihre Ohren hörten. Sie wusste es insgeheim besser, dennoch schrie sie: „Das ist Francis. Mein Kollege. Ein Werwolf? Das kann nur ein Irrtum sein.“ Sie hieb mit den Fäusten auf den leblosen Körper ein. „Verdammt! Er darf nicht tot sein.“ Sie schluchzte. „Francis! Steh auf!“, schrie sie die Leiche an. „Steh endlich auf. Das Monster ist weg. Komm schon, wir fahren nach Hause, nach London.“ Sie schüttelte ihn, redete auf ihn ein wie ein hilfloses Kind, weinte, schüttelte ihn erneut, während sich Aimee zu ihr hinunterbeugte und sie zu sich zog. Sie spürte, wie sich Arme um sie schlossen, wie sie sanft gewiegt wurde, während weiterhin Aimees Gesang durch die Höhle schallte.


    


    Tale as old as time


    True as it can be


    Barely even friends


    Then somebody bends


    Unexpectedly


    


    Just a little change


    Small, to say the least


    Both a little scared


    Neither one prepared


    Beauty and the Beast


    

  


  
    26


    


    Es dauerte eine Weile, ehe Christin sich halbwegs beruhigte und sie nur noch vereinzelte Schluchzer von sich gab. So lange hielt Aimee ihre Arme fest um Christins Schultern gelegt. Nun aber erhob sie sich. Es wurde Zeit hier abzuhauen, ehe das Wunder der Musik – Tante Mary sei Dank – doch noch seine Kraft verlor.


    „Kommen Sie, wir müssen verschwinden“, sagte sie und zog Christin hoch.


    „Aber … Wir können ihn nicht hierlassen.“ Christin wies auf Francis.


    „Das tun wir auch nicht. Aber Sie müssen mit anpacken.“ Aimee bemühte sich, ihre Stimme sanft klingen zu lassen. Zwischendurch ließ sie immer wieder ein paar Liedzeilen erklingen, damit Schlund nur ja nicht auf die Idee kam, sich noch einmal herauszuwagen.


    Francis wog schwerer, als Aimee erwartet hatte. Schwer atmend schleppten die beiden Frauen den leblosen Körper durch das letzte Stück der Höhle, bis sie endlich den Zugang erreichten, durch den Aimee und Francis die Höhle betreten hatten. Weiter konnten sie ihn beim besten Willen nicht tragen. Aimee wies stumm auf eines seiner Beine und ergriff das andere. Christin stöhnte auf, doch sie fügte sich Aimees Anweisung. So schleiften sie Francis sterbliche Überreste durch den engen Gang, begleitet von Christins beständigem Schluchzen, bis endlich frische Luft zu ihnen vordrang.


    Nun war der Weg nicht mehr weit. Schließlich erreichten sie den Ausgang. Sie standen in dem kleinen Hain am Höhleneingang, beinahe so, wie es Aimee in ihrer Vision erlebt hatte. Sie starrten auf die Leiche hinab und schwiegen.


    „Und was machen wir jetzt?“ Christins Stimme durchbrach die Stille.


    „Ich bringe Sie zum Hotel.“


    „Und Francis?“ Aus Christins Tonfall sprach Entsetzen.


    „Das Moor wird sich darum kümmern müssen.“


    „Aber …“


    „Sie gehen ins Hotel und sorgen für eine Suchaktion“, unterbrach Aimee. Hier durfte sie nicht nachgeben, wenn sie nicht morgen die Vertreter sämtlicher Boulevardblätter des Landes in ihrer schönen Landschaft stehen haben wollte. Außerdem würde ihnen sowieso kaum jemand glauben. „Hören Sie, Christin. Francis wird wahrscheinlich schon vermisst und Sie auch. Sagen Sie einfach Sie hätten ihn unterwegs getroffen, ihn aber dann im Moor verloren. Ich kann mich damit jetzt nicht auseinandersetzen. Ich muss mich um meinen Bruder kümmern. Mike, Sie erinnern sich, er wurde schwer verletzt, aber ich hoffe, er wird wieder. Ich muss ihn so bald wie möglich nach Hause bringen. Ihm …“, sie deutete auf die Leiche, „ … kann sowieso keiner mehr helfen.“


    „Wir können ihn doch nicht einfach im Sumpf versenken. Er ist doch ein Mensch. Er verdient eine anständige Beerdigung.“


    Natürlich hatte Christin recht. Aimee wusste, dass sie hartherzig klang, aber diese besondere Situation verlangte besondere Maßnahmen. So war das nun einmal hier im Moor. Christin würde sich damit abfinden müssen.


    „Was wollen Sie den Leuten denn sagen – vor allem der Polizei -, wie es zu seinen Verletzungen gekommen ist? Vielleicht die Wahrheit? Dass ihn ein Moorgeborener umgebracht hat, ihn auf einen Hauer gespießt hat, der ihm Sekunden zuvor erst gewachsen war? Sehen Sie den Tatsachen ins Auge, Mädchen. Er ist tot, wir können ihm nicht mehr helfen. Retten Sie sich selbst, verschwinden Sie von hier, gehen Sie zum Hotel, packen Sie Ihre Sachen und kehren Sie zurück nach London. Und dann vergessen Sie diese Sache möglichst schnell.“


    „Aber …“ Tränen standen in Christins Augen. Sie setzte an, etwas zu sagen, verstummte jedoch wieder. Als Aimee nach Francis Beinen griff, packte sie mit an. Gemeinsam schleiften sie Francis zu einem Sumpfloch und ließen ihn hineinsinken. Sie standen einen Moment am Rande des Lochs und schauten zu, wie Francis versank. Als sich das schwarze Wasser über ihm schloss, wandten sie sich ab.


    Irgendwann würde die Leiche an die Oberfläche zurückkehren, verstümmelt vielleicht, zum Teil verrottet, stinkend und unkenntlich. Aber darauf kam es jetzt nicht an. Niemand würde die Leiche im Moor mit ihnen in Verbindung bringen. Wieso auch?


    „So“, sagte Aimee und schaute Christin in die Augen. „Sie müssen jetzt gehen. Denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe. Auf keinen Fall dürfen Sie die Wahrheit sagen.“


    Christin nickte. „Ich werde alles so machen, wie Sie es wollen.“ Sie wirkte resigniert. „Nur weiß ich nicht, wie ich nach all dem weiterleben soll.“


    „Glauben Sie mir, es geht immer weiter. Ich weiß es, ich lebe schließlich seit meiner Kindheit hier.“ Entschlossen fasste sie Christin am Arm und wies auf einen Pfad, der aus dem Hain führte. „Da entlang, einfach immer geradeaus, Sie können das Hotel kaum verfehlen. Leben Sie wohl.“


    Aimee wandte sich endgültig ab und schritt in die entgegengesetzte Richtung davon. Es wurde Zeit, sich um Mike zu kümmern.


    Und in seiner Höhle harrte Schlund, der Moorgeborene. Gleich morgen würde sie sich darum kümmern müssen. Es waren einfach schon zu viele Menschen gestorben. Aber dafür benötigte sie Hilfe von höherer Stelle. Aimee unterdrückte ein Seufzen. Sobald sie Mike versorgt hätte, würde sie in den Steinkreis treten. Es war an der Zeit.


    


    ~
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    … lebt, wohnt und arbeitet im Familienverband mit vier Katzen und zwei Menschen in einer kleinen Stadt am Niederrhein, bezeichnet sich selbst als “Napfschnecke”, die ungern ihr Haus verlässt, und ist während ihrer wachen Stunden im Internet zu finden. Wenn sie nicht gerade schreibt. Manchmal auch, während sie schreibt.


    Sie schreibt Fantasy für Jugendliche und Erwachsene für die Verlage Piper, ArsEdition und Ueberreuter. Man findet sie dort auch unter den Pseudonymen Frances G. Hill und Julian Frost.
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    James Henry Burson


    


    Viele tausend Mal wurde ich gefragt. Woher kommst du? (Wenn ich das nur wüsste …)


    Woher kommt dein Name? (Den hab ich erfahren, da war ich 16 Jahre.)


    Wer sind deine Eltern? (Die kenne ich leider nich.t)


    Wie bist du aufgewachsen? (An so vielen Orten, dass ich mich nicht mehr an alle erinnere.)


    Ganz ehrlich. Es strengt mich an, darauf zu antworten. Nicht, dass ich es nicht möchte. Ich höre mir nur nicht gerne selbst zum tausendsten Mal zu.


    Viele Ungewöhnlichkeiten gilt es immer wieder zu erklären.


    Bin meiner ständig wiederholenden Antworten überdrüssig.


    Es macht mich müde.


    Jedoch - neuerdings mag ich es, wenn jemand fragt. Es gibt erfreulicherweise nun ein Buch. In der Form, würde ich gerne mehr als tausend Mal Antwort geben. Und wenn es jeder liest, den es interessiert, wäre ich zu alledem obendrein auch noch ein überaus glücklicher Autor …
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    Mehr von Qindie


    


    Besuchen Sie uns auf unserer Homepage und stöbern Sie ein wenig. Oder folgen Sie uns direkt zu unserem umfangreichen Bücherregal: „Alle Qindie-Bücher auf einen Klick“. Selbstverständlich haben wir alle Bücher – für die bessere Übersicht – zusätzlich in Themenregale eingeräumt, sodass Sie gezielt nach Ihrem Lieblingsgenre Ausschau halten können.


    


    Sie suchen Bücher abseits des Mainstreams? Bücher mit besonderem, literarischem Wert, solche, die nicht in ein Schema zu pressen sind, die spannend sind und wunderbare Geschichten erzählen? Dann schauen Sie in unserem Bücherregal „Das besondere Buch“ vorbei.


    


    Melden Sie sich auf unserer Homepage zu unserem Newsletter an, und Sie bekommen monatlich eine E-Mail mit vielen interessanten Informationen, über Ankündigung von Sonderpreisaktionen, Leserunden und Gewinnspielen bis hin zu Neuerscheinungen, Rezensionen oder Interviews.


    


    Haben Sie Fragen, Lob, Kritik oder Anregungen? Wir freuen uns über Ihre Nachricht.


    

  


  
    

    Traum und Trauma - das erste Qindie-Mag


    


    Hier ist sie also, die allererste Ausgabe des Qindie-Magazins! Die Geburt verlief relativ unkompliziert, danke der Nachfrage. Es gibt dort draußen so viele, die vom geschriebenen Wort begeistert sind und sich mit Herz, Esprit und ihrer Schöpferkraft an dieser Ausgabe beteiligt haben, sodass das Kind in einer liebevollen und inniglichen Atmosphäre das Licht der Welt erblicken konnte.


    Das Leitthema dieser Ausgabe, »Traum und Trauma«, verdeutlicht dabei nur die Gegensätzlichkeit des Daseins im Allgemeinen, lassen Sie sich nicht täuschen! Alles hat nun einmal zwei Seiten, bis auf ein paar Begebenheiten, die haben drei, sagt man. Dieses Magazin hat mehrere Seiten. Darin finden sich Artikel zu allen erdenklichen Themen rund um das Buch, und auch die Kurzweil kommt mithilfe von Gedichten, Kurzgeschichten, Interviews und einer Leseprobe nicht zu kurz. Sie sehen schon, das Kind bringt so allerlei mit!


    Downloaden können Sie das Magazin in den Formaten ePub, Mobi & PDF auf der Qindie-Website.


    Oder Sie lesen es gleich online.


    Falls Sie künftige Qindie-Aktionen unterstützen möchten, können Sie das Q-Magazin auch für einen Obolus von 99 Cent bei Amazon kaufen.


    In jedem Fall wünschen wir Ihnen ein paar vergnügliche, interessante und informative Lesestunden!

  


  
    

    Leseprobe aus „Sauerstoffreservierungsgebühr“


    


    Regina Mengel


    


    …


    In meinem Geist dämmert eine Ahnung herauf. Mit der Zeit glaube ich, zu erkennen, dass es sich bei dieser Sauerstoffreservierungsgebühr um eine Masche handelt, einen Taschenspielertrick, um unbedarften Passagieren zusätzliche Mittel aus den Geldbeuteln zu schneiden. Ich starre Mary an. Ihr Gesichtsausdruck verrät nicht viel, doch gerade jene Beherrschung festigt meine Vermutung. Hier versuchen gewiefte Geldmacher, eine bedrohliche Situation vorzutäuschen, Angst zu schüren und Beklemmung heraufzubeschwören.


    Beinahe wäre es ihnen gelungen, mich zu täuschen. Welch perfider Plan. Insbesondere die Tatsache, dass man mir diese engelsgleiche Person vor Augen stellt, erbost mich über die Maßen, verbirgt sich doch hinter dem zauberhaften Antlitz eine geübte Betrügerin.


    Marys Züge verraten immer noch keine Regung. Sie verzichtet auf weitere Einwände, dreht sich um und lässt mich mit meiner Verärgerung allein. Nicht lange danach erscheinen nochmals die Stewardessen aus dem rückwärtigen Teil des Flugzeugs. Mit schnellen Schritten eilen sie an meinem Lehnsessel vorüber. Wieder verschwindet eine von ihnen im Cockpit. Als sie zurückkehrt, bilden die Damen der fliegenden Zunft erneut einen Kreis.


    Ich lehne mich in meinem Sitz zurück, schließe die Augen und entsage der Welt. Ich bin fest entschlossen, mich in meiner Entscheidung nicht erschüttern zu lassen, sondern stattdessen bis zu unserer Ankunft in Miami zu schlafen. Kaum betrete ich das Reich der Träume, als eine Männerstimme aus dem Lautsprecher meinen Schlummer unterbricht. Quäkend bringt sie Nachricht aus dem Cockpit.


    „Verehrte Passagiere, hier spricht Ihr Kapitän. Aufgrund eines technischen Defekts bitten wir Sie, unverzüglich zu Ihren Sitzplätzen zurückzukehren und die Anschnallgurte anzulegen. Das Druckregulierungssystem weist ein Leck auf, das uns jedoch nicht in der Erreichung unseres Zielflughafens Miami behindern wird. Sollte es weiterhin zu Druckabfall in der Kabine kommen, benutzen Sie bitte die Sauerstoffmasken, die im Falle einer Unterschreitung des Mindestdrucks aus den Fächern über ihren Sitzen fallen. Folgen Sie den Anweisungen der Flugbegleiterinnen. Diejenigen Passagiere unter Ihnen, die die Sauerstoffreservierungsgebühr hinzugebucht haben, werden deutlich früher von den Vorteilen des einfließenden Sauerstoffs Gebrauch machen können. Bitte beachten Sie, dass der Mindestdruck in der Kabine seit der Einführung des Gesetzes zur Einsparung von O² im Jahre 2019 derart niedrig liegt, dass Ohnmachtsanfälle nicht auszuschließen sind. Bedauerlicherweise ist es in der Vergangenheit bereits mehrfach zu Todesfällen gekommen. Es liegt jedoch nicht in unserer Hand dem entgegen zu wirken, zum Schutz der Umwelt sind wir an die gesetzlichen Vorgaben gebunden. Aus diesem Grund bietet Ihnen Flycozy-Airlines den einmaligen Service der Sauerstoffreservierungsgebühr. Ehe sich bald auch unsere Flugbegleiterinnen an ihre Plätze begeben, werden sie nun ein letztes Mal durch die Reihen gehen. Halten Sie Ihre Kreditkarte bereit, falls Sie die Sauerstoffreservierungsgebühr zum Nachbuchungspreis von 299 Dollar erwerben möchten. Bitte bedenken Sie, bei Verzicht handeln Sie auf eigenes Risiko.“


    Es knistert und knackt, dann schaltet sich der Lautsprecher ab. Nachdenklich beiße ich auf meine Unterlippe. Handelt es sich möglicherweise gar nicht um Geldschneiderei, sondern um einen ernstzunehmenden Systemausfall? Ich verspüre Unbehagen. Das zunächst nur flaue Gefühl wächst zu einem gewaltigen Fracksausen heran. Vielleicht irrte ich mich doch?


    Hektisch überschlage ich meine Finanzlage.


    …


    


    Das Buch bei Qindie
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